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1. WO IST AURELIE?



In der Rue Saint-Honore reihen sich Läden voll blitzender Geschmeide, kostbarer Pelze, erlesener Kosmetikartikel und prachtvoller Orchideen aneinander. Die junge, hochgewachsene Dame mit dem Stupsnäschen und dem rotblonden Haar, das in üppiger Fülle unter dem kleinen Hütchen hervorquoll, hatte aber sonderbarerweise keinen Blick für die Herrlichkeiten, die den Traum jeder Frau bedeuten und die Rue Saint-Honore zur Domäne der Pariserin machen. Sie schaute zu den Hausnummern hinauf und blieb schließlich vor einem kleinen Antiquitätenladen stehen. Sie las den Namen auf dem Schild und öffnete die Tür, an der wie in alten Zeiten eine Glocke bimmelte.

Aus der Tiefe des Ladens schlürfte ein alter Mann nach vorn und schaltete einen glitzernden Kristalluster ein. Über dicke Brillen hinweg blickte er auf die Dame.

»Womit darf ich Ihnen dienen?«

»Mein Name ist Muriel Lug«, sagte sie mit vollklingender Stimme. »Ich suche Aurelie Anse. Ist Ihnen bekannt, wo sie sich aufhält?«

»Aurelie ist noch in Amerika  falls Sie meine Nichte meinen.«

»Gewiß. Aber sie ist vor zwei Tagen mit mir in Le Havre angekommen. Wir kannten uns von Chikago aus und haben uns auf der Überfahrt angefreundet.«

Der alte Mann sah sie mit nervös zuckenden Augen an. »Ich denke, daß sie sich wohl bei mir gemeldet haben würde.«

»Das weiß ich nicht. Sie hat mir einige Adressen angegeben, unter einer von ihnen würde ich sie antreffen.« Sie nahm ein Notizbuch aus der Tasche. »Fréderic Marigny, das sind Sie selbst, dann Roger dOlonne ...«

»Ihr Vetter.«

»Gérard Mole ...«

»Ein zweiter Vetter. Und wahrscheinlich noch ihre Cousine Fleury Noile.«

»Ganz richtig. Bei einem dieser Verwandten wollte sie wohnen.«

»Verstehe ich nicht!« Nervös verdrehte der alte Mann den Kopf. »Kommen Sie mit!«

Er führte sie zwischen Schätzen aus vielen Jahrhunderten, die sich hier zusammengedrängt hatten und auf einen Liebhaber warteten, in einen kleinen Raum, in dem außer einem Schreibtisch und einer Etagere mit Briefordnern nichts mehr Platz fand. Er schlug das Telephonbuch auf und wählte eine Nummer.

»Roger? Hier Onkel Fréderic. Weißt du etwas von Aurelie? Nein? Dann komm sofort zu mir! Schluß.«

Er stapfte in das Lokal hinaus und ging mit hastigen, kurzen Schritten auf und ab. Abwechselnd kniff er die Lippen und die Augen zusammen. Nach einer geraumen Weile pflanzte er sich vor Muriel Lug auf.

»Roger ist ein toller Schürzenjäger. Ich mache Sie nur darauf aufmerksam.«

Etwas später stürmte ein großer Mann um die Dreißig herum mit lachendem Gesicht ins Lokal. In den Schreckenstanz der Türglocke hinein rief er:

»Ist Aurelie vielleicht in den Ozean gefallen?«

»Gib dich keiner Illusion hin! Diese junge Dame hier sagt, daß Aurelie vor zwei Tagen mit ihr in Le Havre angekommen sei. Wo ist sie?«

»Wie soll ich das wissen?« lachte der mit etwas schäbiger Eleganz gekleidete Mann noch immer. »Glaubst du, ich hätte sie verschwinden lassen?«

»Nein!« rief der alte Mann mit seiner kreischenden Stimme. »Frage Gérard und Fleury!«

»Gérard war gestern bei mir und hätte es gesagt, wenn er etwas von ihr wüßte. Und Fleury ist mit ihrem Freund fortgefahren.«

Marigny stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Aber Aurelie muß doch irgendwo stecken! Glaubst du, daß sie in ein Hotel gegangen ist?«

»Wenn sie den Familiengeiz geerbt hat, sicher nicht. Vielleicht hat sie einen Freund in der Stadt.«

»Nein«, warf Muriel Lug ein. »Sie sagte, daß sie in Paris keine Menschenseele kenne, nicht einmal ihre Verwandten.«

»Die Fahrt von Le Havre nach Paris dauert einige Stunden, Zeit genug, eine entzückende Bekanntschaft zu machen«, lachte Roger dOlonne.

Das schöne Gesicht der Amerikanerin verdüsterte sich. »Ich habe nicht das Empfinden, daß Aurelie zu dieser Sorte von Frauen gehört. Sie sprach die ganze Zeit nur von ihrem Auftreten im Casino de Paris.«

»Vielleicht ist sie dort zu erfragen«, bemerkte Marigny.

»Nein, ihr Engagement beginnt mit 1. Oktober, da hat sie noch zwei Wochen Zeit.«

»Das einfachste ist eine Anfrage bei der Polizei, wo sie sich angemeldet hat«, rief Roger, »dann hat das Rätselraten um die berühmte Sängerin ein Ende.«

Muriel Lug reichte Marigny die Hand. »Ich wohne im Hotel Bristol. Lassen Sie es mich wissen, wenn sich Aurelie meldet!«

»Darf ich Sie ins Hotel begleiten?« fragte Roger.

Der alte Herr zog mißbilligend die Augenbrauen zusammen. Roger hob die Glocke hoch und öffnete die Tür.

»Ich habe eigentlich noch keine so hübsche Amerikanerin kennengelernt«, sagte er schmunzelnd, während er sie durch das Gedränge führte. »Anscheinend verirren sie sich erst nach Paris, wenn sie es für nötig erachten, sich in unseren ›Jungmühlen‹ neue Jugendfrische zu holen.«

Muriel gab keine Antwort, aber Roger setzte fort: »Gesichtsmasken, Paraffinbäder und Ultraviolettstrahlen verwendet man auch drüben, aber unsere Gurkencreme ist unerreichbar.«

Muriel schwieg beharrlich, und Roger fühlte sich veranlaßt, das Gesprächsthema zu wechseln.

»Kennen Sie Aurelie genauer?«

»Ich denke wohl.«

»Sie sagten, daß sie nur von ihrem Auftreten sprach. Erwähnte Sie auch ihre Erbschaftsansprüche?«

Muriel blickte ihn an. »Hat sie solche?«

»Es läßt sich nicht in Abrede stellen. Leider erfuhren wir erst von ihrer Existenz, als wir auf die Erbschaft bereits Schulden gemacht hatten. Wenn es Sie nicht langweilt, ist die Geschichte rasch erzählt. Unsere gemeinsame Großmutter ist vor kurzem gestorben. Sie wollte ebenso für arm gelten wie ihr Bruder, Onkel Marigny, und hat uns mit einer ansehnlichen Erbschaft überrascht. Der einzige Sohn der Großmutter, Charles Anse, war in seiner Jugend nach einem Familienkrach nach Amerika gegangen und hatte nichts mehr von sich hören lassen. Es war nur vor einigen Jahren eine Todesnachricht nach Paris gelangt. Von Aurelie, seiner Tochter, erhielten wir erst vor einigen Wochen Kunde. Die ebenfalls schon verstorbene Tochter der Großmutter, Pauline dOlonne, war meine Mutter. Sie war ein zweites Mal verheiratet. Gérard und Fleury Noile sind meine Stiefgeschwister. Wir drei rechneten nun mit dem ganzen Nachlaß, und Sie können mir glauben, wir brauchten das Geld verdammt notwendig. Jetzt stehen wir plötzlich vor der Tatsache, daß Aurelie die Hälfte davon zu bekommen hat. Sie können sich denken, daß wir ihrem Besuch mit gemischten Gefühlen entgegensehen. Daß sie wegen dieses Engagements nach Paris komme, hat sie Ihnen nur vorgeflunkert. Es dreht sich bei ihr, wie bei der ganzen Welt, um den Mammon. Es klingt zwar häßlich, aber wir hätten nicht geweint, wenn sie wirklich in den großen Teich gefallen wäre.«


2. DER PASS AM SEINEUFER



Ein milder Herbsttag neigte sich seinem Ende zu. An die Kaffeehausterrassen auf dem Boulevard des Capucines brandeten der dichte Bummel, das gesättigte Lachen und das erwartungsvolle Kichern der eleganten Pariser Jugend. An einem der kleinen Tischchen saß Fréderic Marigny mit einem zweiten Herrn, der zwar schneeweiße, wie gebleicht aussehende Haare, aber ein jugendlich wirkendes Gesicht besaß.

»Also, was sagen Sie dazu, Monsieur de Saint-Denis?« beendete Marigny seine Erzählung und nahm einen Schluck von seinem Aperitif.

»In der Tat höchst sonderbar. Sie ist also nicht zur polizeilichen Anmeldung gekommen?«

»Roger behauptet es zumindest. Auch mit dem Casino de Paris ist sie nicht in Verbindung getreten.«

»Sie scheinen zu ihrem Neffen nicht das richtige Vertrauen zu besitzen?« lächelte Saint-Denis.

»Kann ich das?« sagte Marigny, und das nervöse Zucken seiner Augen verstärkte sich. »Die drei Geschwister brauchen dauernd Geld. Roger ist Schriftsteller, aber seine poetischen Ergüsse sind so originell, daß sie kein Mensch zu Ende liest, geschweige denn verlegt. Gérard ist ein Künstler der gleichen Art. Er ist Maler und schreibt unter seine Bilder, was sie darstellen sollen. Man hängt sie nicht einmal an die Wand, wenn er sie samt, dem Rahmen verschenkt. Fleury ist eine Künstlerin der Liebe. An der Auszahlung der Hälfte der Erbschaft sind sie gar nicht interessiert, da sie auf das Vermächtnis Schulden gemacht haben, die eine Hälfte bereits übersteigen.«

»Was werden Sie jetzt tun?«

»Ich weiß es nicht. Geld werde ich für die Nachforschungen jedenfalls nicht ausgeben.«

»Gehen Sie auf den Quai des Orfévres! Die Polizei wird sie schon finden. Wenden Sie sich an meinen alten Freund Oberinspektor Tourneur. Er ist Mitglied des ›Klubs der Abenteurer‹, dessen Präsident ich bin.«

Marigny nickte. »Ich werde es tun müssen. Ehrlich gesagt, mache ich mir um Aurelie wirklich Sorge.«



*



Am nächsten Morgen sprach Marigny bei Oberinspektor Tourneur vor.

»Aurelie Anse ...« Tourneur rieb sich nachdenklich das Kinn. »Diesen Namen habe ich irgendwo gelesen. Richtig, ein Zirkulartelegramm!« Er drückte auf einen Knopf der Klingelleitung. Eine Tür knarrte. »Es ist gestern etwas über Aurelie Anse gelaufen, bringen Sie es mir!«

Er zündete sich umständlich eine Zigarette an, dann erhielt er den schmalen Streifen eines Telegramms an alle Polizeistellen.

»Am 15. September wurde in der Nähe des Pont de Billancourt ein amerikanischer Reisepaß auf den Namen Aurelie Anse gefunden. Die erste Seite ist herausgerissen, so daß die Personalien nicht bekannt sind. Nach dem Einreisestempel ist die Genannte am 12. September in Le Havre an Land gegangen.«

Erschrocken blickte Marigny den Polizisten an. »Sie glauben doch nicht ...?«

»Ich glaube gar nichts, mein lieber Monsieur Marigny. Es wird von uns bereits nach Aurelie Anse gesucht, und ich begrüße es sehr, durch Sie Näheres über die Dame zu erfahren. Da Sie mein Freund Saint-Denis zu mir schickt, werde ich die Sache selbst behandeln. Bitte, erzählen Sie mir jetzt alles, was Sie über die Dame wissen. Wie alt ist sie überhaupt?«

»Sechsundzwanzig Jahre.« Marigny breitete seine Kenntnisse vor dem Polizisten aus.

»Dann stammen also die letzten Nachrichten von dieser Mademoiselle Muriel Lug«, nickte Tourneur. »Ich werde sie gleich zu mir bitten.«

Eine halbe Stunde später erschien die Amerikanerin und kramte ebenfalls ihr Wissen aus. Sie war die einzige, die eine genaue Beschreibung von Aurelie geben konnte.

»Hat sie auf dem Schiff irgendeine Bekanntschaft gemacht?« fragte Tourneur. »Oder ist von Amerika jemand mitgefahren, der sich für sie interessierte?«

»Nein, sie war die ganze Zeit über in meiner Gesellschaft. Ich blieb in Le Havre und begleitete sie zum Zug. Sie müßte am 12. September gegen mittag in Paris angekommen sein. Aus ihren Gesprächen zu schließen, wollte sie zuerst ihren Großonkel, also Monsieur Marigny, aufsuchen.«

»Ich war am Zwölften mittag überhaupt nicht im Geschäft«, erklärte Marigny hastig.

»War sie vielleicht in Ihrer Abwesenheit dort?« forschte Tourneur.

»Nein, bestimmt nicht.«

»Oder hat sie angerufen?«

Marigny kniff die Augen zusammen. »Das wäre möglich. Die Verkäuferin meldete mir, daß eine Dame mich verlangt habe, ohne einen Namen zu nennen.«

»Wir werden mit Ihrer Verkäuferin sprechen«, sagte Tourneur und erhob sich. »Es ist heute ein so herrlich schöner Tag, daß ich gern das Amt verlasse. Ich darf Sie wohl in Ihr Hotel zurückbringen, Mademoiselle Lug?«

»Herzlich gern«, sagte sie und fügte lächelnd hinzu: »Ich hoffe aber, daß Ihre Liebenswürdigkeit so weit geht, mich in dieser Sache nicht mehr heranzuziehen. Übermäßig groß ist mein Interesse an Aurelie Anse gerade nicht.«


3. DIE HANDSCHUHE AUS CHIKAGO



Die Angestellte des Antiquitätenladens war eine ältere Person und machte einen vertrauenswürdigen Eindruck. Marigny rief sie, in das kleine Büro, und Tourneur fragte sie nach dem Telephongespräch am 12. September.

»Es war eine Frauenstimme«, sagte sie mit einem Blick auf ihren Chef. »Sie fragte, ob Monsieur Marigny hier sei und wann er kommen werde.«

»Glauben Sie nicht, daß es sich um einen geschäftlichen Anruf handelte?«

»Ich hatte nicht das Empfinden. Sie sagte, daß sie eben in Paris angekommen sei und daß es ihr leid tue, Monsieur Marigny nicht anzutreffen. Sie wollte nach fünf Uhr kommen und inzwischen einen anderen Besuch machen. Sie sprach französisch mit einem fremden Akzent.«

»So, so! Ist sie dann nicht im Geschäft erschienen, Mademoiselle Guili?«

»Das weiß ich nicht, da ich an Samstagen früher weggehe.«

»Mein Geschäft ist alt und renommiert«, warf Marigny unruhig ein. »Oft kommen Ausländer, die irgendwo in der Welt von meinem Laden gehört haben. Es sind auch an diesem Nachmittag einige Fremde gekommen; vielleicht war die Anruferin dabei.«

»Das glaube ich nicht«, überlegte Tourneur. »Wenn ein Fremder nach Paris kommt, wird nicht sein erster Anruf, vielleicht schon von der Bahn aus, Ihrem Geschäft gelten. Ich halte es für wahrscheinlicher, daß dieser Anruf von Aurelie Anse kam und sie infolge Ihrer Abwesenheit einen anderen Verwandten aufsuchte, da sie hier keine Freunde hatte. Bitte, geben Sie mir ihre Anschriften. Wo wohnen übrigens Sie, Monsieur Marigny?«

»Die Wendeltreppe rückwärts führt zu meiner Wohnung hinauf.«

Der alte Mann schrieb mit unsicherer Hand die Adressen nieder und reichte das Blatt dem Oberinspektor.

»Gérard Noile wohnt in Les Moulineaux«, bemerkte er nachdenklich und schob die Notiz in seine Tasche. »Das ist jenseits des Pont de Billancourt.«

Die Glocke an der Geschäftstür bimmelte, die Verkäuferin eilte nach vorn. Tourneur spielte, in Gedanken versunken, mit einem Paar Damenhandschuhen, die auf der Etagere lagen.

»Sie sagten, daß Gérard ein leichtsinniger Bursche sei?«

»Er lebt vom Schuldenmachen.«

»Hm!« Tourneur legte die Handschuhe wieder hin. Da fiel sein Blick auf ein Firmenzeichen, das sich vom hellen Innenleder abhob: »M. C. Hull, Chikago.«

»Trägt Ihre Angestellte amerikanische Handschuhe?«

Marigny verdrehte nervös den Hals. »Das weiß ich nicht.«

Tourneur trat mit den Handschuhen in den Laden hinaus. Der Kunde verließ eben das Geschäft.

»Ihre Handschuhe?« fragte der Oberinspektor die Verkäuferin.

»Nein, sie lagen schon gestern im Büro.«

»Mademoiselle Lug wird sie vergessen haben«, bemerkte Marigny. »Ich werde sie ihr schicken.«

»Ach, ich fahre bei ihr vorbei. Wer ist übrigens der Testamentsvollstrecker?«

»Advokat Santin.«



*



Tourneur lenkte seinen Wagen durch den dichten Verkehr an der Madeleine vorbei auf den Boulevard Malesherbes. Er hatte das Glück, Santin in seiner Kanzlei anzutreffen.

»Sie vollstrecken das Testament Antoine Anses. Aurelie Anse soll in Paris sein. Wissen Sie davon?«

Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich erwarte sie dieser Tage.«

»So, so! Können Sie mir den Inhalt des Testaments verraten? Ich interessiere mich natürlich dienstlich dafür.«

»Warum nicht? Es wurde vor zwanzig Jahren nach dem Tod des alten Anse errichtet und sah die beiden Kinder als Erben vor. Da diese Kinder bereits tot sind, erhalten deren Nachkommen die Erbschaft, also zur einen Hälfte Aurelie Anse und zur anderen die drei Geschwister dOlonne-Noile.«

»Und wenn Aurelie Anse nicht aufgetaucht wäre?«

»Wäre ihr Anteil den anderen zugefallen. Es war allerdings vorgesehen, daß in diesem Falle an den Bruder der alten Dame, Fréderic Marigny, ein Legat in der Höhe von zehn Prozent des Nachlasses zur Auszahlung gelangen sollte.«

»Wie ist die finanzielle Lage der Geschwister?« fragte Tourneur mit forschendem Blick.

Santin lächelte. »Die Schulden, die von mir abgestattet werden sollen, erreichen gerade die Höhe des auf sie entfallenden Anteiles.«

Tourneur schüttelte mißbilligend den Kopf. »Kennen Sie die Geschwister näher?«

»Nur flüchtig. Roger und Gérard sind Jünger einer brotlosen Kunst, Fleury ist eine sehr hübsche Person, aber sie scheint sich von einem Freund erhalten zu lassen. Die Erwartung der ungeteilten Erbschaft hat sie zum Ankauf einer Wohnung veranlaßt und tief in Schulden gestürzt.«



*



Die Limousine mit den Polizeikennzeichen hielt vor dem Hotel Bristol, einem der komfortabelsten Hotelpaläste der französischen Metropole. Muriel Lug mußte eine reiche Dame sein, wenn sie hier absteigen konnte. In der Halle stieß der Oberinspektor mit ihr zusammen. Sie trug ein vornehmes Trotteurkostüm, und Tourneur fand, daß sie sehr hübsch war, wenn sie auch schon die erste Jugend hinter sich hatte.

»Ich will nichts von Ihnen, Demoiselle!« rief er lachend.

»Ach, kommen Sie, um mich zu Maquet zu begleiten?«

»Ich würde diese Auszeichnung gewiß zu würdigen wissen, aber ich hatte nur die Absicht, Ihnen Ihre Handschuhe zurückzubringen.«

Er zog die Handschuhe aus der Tasche und reichte sie ihr.

Muriel blickte ihn verwundert an. »Sie gehören nicht mir.«

Tourneur zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Sie sind im Büro Marignys liegengeblieben und stammen aus Chikago. Der alte Herr dachte, daß nur Sie die Handschuhe vergessen haben könnten.«

Muriel schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind nicht mein Eigentum. Also, wollen Sie mitkommen? Rue de la Paix 10. Die Mannequins werden Sie sicher interessieren.«

»In zweiter Linie«, schmunzelte Tourneur. »Aber die Handschuhe? ...«


4. ZWEI SCHWERE KOFFER



Tourneur und Saint-Denis saßen sich in tiefen Klubfauteuils gegenüber. Ein alter Diener stellte eine Silberkanne mit duftendem Mokka auf den Tisch.

»Sie haben mir Marigny geschickt«, sagte der Oberinspektor und sog an seiner Zigarette.

»Ja. Ist es Ihnen unangenehm?«

»Keineswegs. Ich kannte ihn bisher nicht. Was ist er für ein Mensch?«

»Ein nervöser Herr«, lächelte Saint-Denis. »Er fürchtet immer, in seinen alten Tagen zum Bettelstab greifen zu müssen. Dabei geht er an die Siebzig und hat den Laden voll kostbarer Antiquitäten! Mag sein, daß für diese Ware im Augenblick keine besondere Nachfrage besteht.«

»In Geldschwierigkeiten befindet er sich nicht?«

Saint-Denis lachte auf. »Wenn man ihn reden hört, könnte man meinen, der Gerichtsvollzieher wäre sein einziger Kunde, aber ich bin überzeugt, daß er uns beiden noch etwas schenken könnte.«

»Die Geschichte mit Aurelie Anse ist nämlich etwas eigenartig. Ich habe ihre Handschuhe im Büro des alten Herrn gefunden.«

Saint-Denis blickte ihn ungläubig an. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Der Verdacht einer Unehrlichkeit Marignys schiene mir absurd.«

»Mir auch. Ich bin mir über seine Rolle bei diesem sonderbaren Verschwinden Aurelies nicht klar. Möchten Sie ihn nicht ein wenig ausholen, Monsieur de Saint-Denis damit ich von einer formellen Vernehmung Abstand nehmen kann? Es würde mich interessieren, was sich am letzten Samstag bei ihm ereignete und ob einer seiner Neffen bei ihm war. Und wie denken Sie darüber: wenn die junge Dame ihren Onkel nicht antraf, zu welchem ihrer Verwandten würde sie wohl gegangen sein?.«

»Sie kannte keinen von ihnen, sicherlich eher zu der Cousine als zu den Vettern.«



*



Fleury Noile hatte in einer Villa in Saint-Mandé eine Etagenwohnung gemietet. Tourneur läutete an ihrer Tür und hörte das Klappern von Pantoffeln.

»Ich habe dich noch nicht erwartet!« rief eine Frauenstimme, und die Tür wurde aufgeklinkt.

»Um Gottes willen!« stammelte sie und drückte die Tür zu. »Einen Augenblick!«

Tourneur schmunzelte. Eine seltene Gelegenheit, ein hübsches Mädchen zu überraschen, ohne sich deswegen einen Vorwurf machen zu müssen. Da öffnete sich die Tür wieder. Fleury war in einen Schlafrock geschlüpft, der ihr bis an die Knöchel reichte.

»Ich habe meinen Bruder erwartet«, sagte sie, verlegen lächelnd.

Tourneur stellte sich vor. Als er das Wort »Kriminalpolizei« aussprach, zuckte sie zusammen.

»Ich möchte mit Ihnen über Aurelie Anse sprechen«, sagte er.

»Meine Cousine aus Amerika?« fragte Fleury. »Bitte, kommen Sie weiter!«

Sie führte ihn in einen Salon, bot ihm einen Stuhl an und setzte sich ihm gegenüber in einen Fauteuil.

»Ich habe gehört, daß Aurelie schon in Frankreich sein soll«, nahm sie das Gespräch wieder auf.

»Ja, sie ist am Zwölften in Paris angekommen, scheint sich auch bei Ihrem Onkel gemeldet zu haben, dann verliert sich ihre Spur. Ich nehme an, daß sie Ihr Haus aufgesucht hat, da sie Monsieur Marigny nicht antraf.«

»Nein, bei mir war sie nicht«, versicherte Fleury.

»Waren Sie am Nachmittag des vorigen Samstags zu Hause?«

Fleury dachte nach. »Samstag. Da fuhr ich um vier Uhr zum Rennen ins Hippodrome de Longchamp.«

»Sie müßte schon vorher gekommen sein.«

»Nein, da hätte sie mich nicht verfehlen können. Möchten Sie eine Zigarette nehmen?«

Sie hielt ihm eine Zigarettenkassette hin. Tourneur bediente sich, wobei er darüber nachdachte, warum sie vorhin so erschrocken war. Hatte sie von der Kriminalpolizei etwas zu befürchten?

»Eine nette Wohnung haben Sie hier«, sagte der Oberinspektor und blickte sich im Zimmer um.

»Ja. In der Erwartung einer größeren Erbschaft habe ich Sie gekauft. Leider habe ich mich dabei übernommen.«

Tourneur lächelte. »Ach, Ihr Onkel scheint vermögend zu sein. Er wird seiner Nichte gern unter die Arme greifen.«

»Da kennen Sie ihn schlecht!« lachte Fleury. »Der Mensch ist noch nicht geboren, der aus ihm einen Franc herausholen könnte!«

»Ich staune, daß eine so schöne junge Dame wie Sie noch keinen Mann glücklich gemacht hat«, sagte Tourneur lächelnd und erhob sich.

»Vielleicht ist der richtige noch nicht gekommen«, schmunzelte sie und streckte ihren Körper.



*



Oberinspektor Tourneur holte vom Quai des Orfévres einen Kriminalbeamten und ließ im Hause Erhebungen anstellen.

»Bei dieser hübschen Dame dürfte irgend etwas nicht stimmen«, berichtete dieser. »Sie hat einen Freund mit Auto. Er kommt zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten. Über den Samstagnachmittag kann niemand Auskunft geben. Man hat aber beobachtet, daß nach Einbruch der Dunkelheit zwei schwere Koffer in den Wagen hinuntergeschafft wurden und der Mann mit der Dame wegfuhr. Sonntag und Montag wurden sie im Hause nicht gesehen.«

»Wenn man für zwei Tage verreist, nimmt man doch keine so schweren Koffer mit!«

»Es fiel daher auch auf.«

Tourneur fuhr auf die Präfektur zurück. Er bearbeitete einige Akten, dann erschien der Kriminalbeamte wieder.

»Das Auto gehört Pierre Valadon!« rief er und legte einen Zettel auf den Tisch. »Hier sind seine Vorstrafen. Falschspiel und Hochstapelei sind seine Spezialitäten. Auch wegen Körperverletzung ist er bestraft worden.«

»Schau, schau!« nickte Tourneur. »Valadon hat es wieder zu einem Auto gebracht! Mit seinem Auftreten blufft er alle. Dem Burschen traue ich jede Schlechtigkeit zu. Wir werden ihn genauer unter die Lupe nehmen!«


5. SCHÜSSE IN DER WOHNUNG



Über Veranlassung der Präfektur brachten die Morgenzeitungen einen kurzen Bericht über das mysteriöse Verschwinden der Sängerin Aurelie Anse. Der aufgefundene Reisepaß und der Anruf bei Fréderic Marigny waren angeführt. Tourneur hatte auch die Adressen der übrigen Verwandten angegeben, ohne aber die Erbschaftssache zu erwähnen.

Eben wollte er sich auf den Weg machen, um sich auch die Wohnungen der beiden Brüder anzusehen, als ihm ein Expreßbrief überreicht wurde. Eine Frau Dorgelés, die auf der Place Dauphine auf der Ile de la Cité wohnte, teilte der Polizei mit Bezug auf den Zeitungsbericht mit, daß sie am Abend des 12. September in der Wohnung Roger dOlonnes zwei Schüsse gehört habe.

Tourneur pfiff durch den gespitzten Mund und rief einen Kriminalbeamten.

»Sie werden mich begleiten, vielleicht gibt es eine Verhaftung!«

Die Place Dauphine ist ein ruhiger, verträumter Platz im ältesten Wohnviertel der Stadt, auf dem die alten Eckhäuser zum Pont Neuf zu noch an die Zeit Heinrich IV. gemahnen. Tourneur suchte Frau Dorgelés auf.

»Neben mir wohnt Monsieur dOlonne«, sagte sie mit energischer Stimme. »Es ist schandbar, was dieser junge Mann treibt! Jede Woche kommt eine andere Frau zu ihm. Feine Damen sind darunter, man sollte es nicht glauben. Manchmal herrscht die halbe Nacht ein solcher Lärm in der Wohnung, daß ich hier nicht schlafen kann. Und dabei muß ich früh aus dem Bett! Am Samstag ist sogar geschossen worden!«

»Wann war das?«

»Es war nach Einbruch der Dunkelheit, so gegen acht. Zuerst hörte ich drüben eine Frau lachen, dann trat Stille ein. Ich blickte noch einige Zeit zum Fenster hinaus, um zu sehen, wer fortginge, aber es kam niemand. Da dachte ich nun ...«

»Haben Sie die Frau in die Wohnung kommen sehen?«

»Nein, ich habe keine Zeit, am Fenster herumzulungern.«

Tourneur unterdrückte ein Lächeln und ging mit dem Kriminalbeamten zur Nachbarwohnung. Roger dOlonne öffnete selbst. Er machte noch einen reichlich verschlafenen Eindruck.

»Wir sind von der Kriminalpolizei«, sagte Tourneur und trat in den düsteren Vorraum. »Sind Sie allein?«

»Gewiß«, sagte Roger unruhig. »Kommen Sie wegen Aurelie Anse?«

Schade, daß man in der Dunkelheit sein Gesicht nicht ausnehmen konnte. Er drückte die Tür in ein einfach ausgestattetes Zimmer auf. Ein großer, alter Schreibtisch und eine Couch mit einer roten Plüschdecke schienen die wichtigsten Einrichtungsstücke zu sein.

»Ist Aurelie noch nicht gefunden?« fragte Roger.

»Nein, sonst wären wir nicht hier. Sie hatten am vorigen Samstag den Besuch einer Dame?«

»Am Samstag? Das ist richtig, es handelte sich um ein Hochzeitsgedicht, das ich verfassen mußte.«

»Wer war diese Dame?«

Rogers Gesicht verfinsterte sich. »Sie interessieren sich doch für die verschwundene Aurelie? Diese Dame hat damit nicht das geringste zu tun.«

»Das möchte ich gern selbst beurteilen«, sagte Tourneur scharf. »Wenn die Dame nur ein Gedicht abgeholt hat, können Sie mir doch ihren Namen nennen!«

»Ich befürchte, daß ihr Mann Argwohn schöpfen könnte.«

»Er wird nichts davon erfahren.«

Roger wendete sich brüsk ab und starrte zum Fenster hinaus. Dann sagte er mit einem arroganten Zug um den Mund: »Vielleicht galt ihr Besuch nicht nur dem Gedicht. Als Kavalier werde ich unter allen Umständen schweigen.«

»Ich kann Sie nicht zum Reden zwingen. Wie lange war die Frau hier?«

»Etwa von fünf bis sieben Uhr.«

»Darf ich Sie um Ihre Pistole bitten?«

Roger biß die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Ich besitze keine!« stieß er dann hervor.

»Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich eine Hausdurchsuchung vornehmen lasse!«

»Selbstverständlich.« Der Oberinspektor nahm ein Formular aus der Tasche und setzte Rogers Namen ein. »Hier, Monsieur!«

Auf einen Wink mit dem Kopf trat der Kriminalbeamte an den Schreibtisch.

»Lassen Sie das!« rief Roger, zog eine Schreibtischlade auf und reichte dem Oberinspektor einen F.-N.-Browning, Kaliber 7.65.

Tourneur roch am Lauf und zog dann das Magazin heraus. Es enthielt vier Patronen.

»Sie haben am Samstag mit der Waffe geschossen!«

»Ja«, sagte Roger gedrückt. »Ich wußte nicht, wie weit eine Patronenhülse ausgestoßen wird. Ich brauche das für einen Kriminalroman, den ich schreiben will. Andere literarische Erzeugnisse finden leider keine Interessenten.«

»Wohin haben Sie geschossen?« fragte Tourneur mit einem höhnischen Schmunzeln.

»Ich stellte ein Paket Zeitungen hier an die Wand und feuerte darauf zwei Schüsse ab. Sicherlich hat sie meine liebenswürdige Nachbarin gehört. Sie beobachtet mich auf Schritt und Tritt, am liebsten würde sie unter meine Couch kriechen.«

»Wo sind die Zeitungen?«

»Ich habe sie natürlich weggeworfen. Wozu hätte ich sie aufheben sollen?« »Und warum verschwiegen Sie den Besitz der Waffe?«

»Weil ich keinen Waffenpaß habe.«

»Geben Sie mir Ihren Reisepaß! Von Ihrer Erzählung glaube ich kein Wort!«


6. ALLE LÜGEN!



Gérard Noile hatte viel Ähnlichkeit mit seinem Stiefbruder Roger. Er bewohnte ein Gartenhäuschen in Les Moulineaux, einem eleganten Vorort jenseits der Seine. Atelier, Schlafzimmer und Küche waren in einem Raum vereinigt, der sich allerdings durch hohe Fenster auszeichnete. Gérard machte in dem mit allen Farben beschmierten Malerkittel unbedingt einen zünftigen Eindruck.

»Wir hätten nur einige Fragen an Sie wegen Ihrer Cousine Aurelie«, sagte Tourneur. »Gestern habe ich Sie leider nicht zu Hause angetroffen.«

Gérard seufzte und verdrehte die Augen nach oben. »Sie hatten bereits die Freundlichkeit, meinen Namen in den Zeitungen zu erwähnen.«

»Wissen Sie etwas über sie?«

»Nur, daß sie leider existiert.«

»Ihr Reisepaß wurde in Ihrer Nähe am Seineufer beim Pont de Billancourt gefunden.«

Gérard zuckte mit einem spöttischen Blick die Achseln. »Sie werden hoffentlich nicht behaupten wollen, daß ich sie ins Wasser geworfen hätte?«

»Das weiß ich vorläufig noch nicht. Wo befanden Sie sich am Samstag nachmittag?«

»Drüben am Montparnasse. Ich kann Ihnen auch einige Künstler nennen, mit denen ich zusammen war.«

»Wann sind Sie hinübergegangen?«

»Mein Gott, nach dem Essen schlafe ich, da ich bei meinen kümmerlichen Ernährungsverhältnissen auf Ruhe bedacht sein muß  es mag zwei oder drei Uhr gewesen sein, als ich fortging.«

»Vorn an der Villa sah ich die Fenster geschlossen.«

»Die Familie ist an der Riviera, ich hause hier allein. Wenn das Ihren Verdacht bestärkt, sollte es mir leid tun.«

Der Kriminalbeamte notierte sich die Namen der Maler, indes Tourneur einen Hausdurchsuchungsbefehl ausfertigte. In einem Schrank befanden sich einige Kostüme, die Gérard für seine Modelle zu brauchen vorgab.

»Was sind das für Blutspritzer an der Wand?« fragte Tourneur und wies auf eine Stelle neben der elektrischen Kochplatte.

»Farben natürlich! Zu einem Hühnchen im Topf reicht es bei mir leider nicht. Für Kunst hat heute niemand ein Verständnis.«

Der Oberinspektor ließ den Raum verdunkeln und beleuchtete die keulenförmigen Flecke mit einem Streichholz. Sie hatten den firnisartigen Glanz eingetrockneten Blutes. Er blickte Gérard forschend ins Gesicht.

»Sie meinen den Glanz?« lächelte dieser etwas gezwungen. »Sehen Sie meine Bilder an, sie glänzen genau so!«

»Wahrscheinlich sind sie bereits gefirnißt.«

Tourneur zeichnete die Flecke auf einem Blatt Papier durch und schabte mit seinem Taschenmesser einige davon vorsichtig auf ein Blatt Papier.

»Wenn es wirklich. Blut sein sollte, könnte es nur von mir stammen«, bemerkte Gérard etwas unsicher. »Ich leide nämlich häufig an Nasenbluten.«

»Ich glaube nicht, daß Sie dann das Blut an die Wand schnellen«, erwiderte Tourneur mit finster zusammengezogenen Augenbrauen.

»Ach Gott, ich führe ein etwas unordentliches Junggesellenleben.«

»Sie können beruhigt sein, unser Laboratorium wird feststellen, ob es sich um Ihr Blut handelt. Auf jeden Fall bitte ich Sie bis zur Klarstellung des Falles um Ihren Reisepaß.«



*



Auf der Rückfahrt hielt Tourneur vor dem kleinen Antiquitätenladen in der Rue Saint-Honore. Das Bimmeln der Glocke weckte die Verkäuferin aus ihrem Dahindösen und ließ Marigny aus seinem Kontor hervorkommen.

»Ich habe die Zeitungsnotiz gelesen«, sagte er und verdrehte den Kopf. »Das sieht ja so aus, als ob Aurelie ermordet worden wäre?«

»Einigermaßen, das muß ich gestehen. Ich bin müde, darf ich mich in Ihrem Büro ein wenig niedersetzen?«

»Selbstverständlich.« Marigny führte ihn weiter.

»Kommen Kunden auch hier herein oder ist das Ihre stille Privatklause?« fragte Tourneur lächelnd.

»Nur für mich, nur für mich!«

»Ich wollte Sie eigentlich wegen der Handschuhe fragen«, sagte Tourneur und schob den Hut aus der Stirn. »Sie gehören nicht Mademoiselle Lug.«

Der alte Herr blickte ihn erstaunt an und zwinkerte lebhaft mit den Augen. »Wer hätte sie sonst hier liegen lassen?«

»Die Dame, die hier im Büro war, die Dame aus Chikago.«

»Aber Sie sagten doch gerade, daß sie nicht ihr Eigentum sind?«

»Nicht das von Mademoiselle Lug. Es muß sie doch Aurelie Anse hiergelassen haben.«

Marigny erstarrte zu einer Salzsäule. »Das ist doch nicht möglich!« stöhnte er schließlich.

»Es muß aber doch so sein. Wie kämen sie sonst hierher?«

Im Laden fiel etwas krachend zu Boden, aber Marigny achtete nicht darauf. Er sank auf seinen Schreibtischsessel nieder und strich mit der Hand über die Stirn.

»Es können doch keine Geister ...«

»Nein, übernatürliche Dinge wollen wir aus dem Spiel lassen. Wie lange hielten Sie sich am Samstag nachmittag im Geschäft auf?«

»Ich kam gegen fünf und schloß dann selbst ab.«

»Hatten Sie nicht vielleicht doch einen privaten Besuch?«

»Gérard war hier, sonst niemand.«

Tourneur horchte auf. »Ihr Großneffe? Was tat er hier?«

»Er wühlt oft in den alten Stichen herum, um Motive für seine unmöglichen Bilder zu finden.«

»Blieb er noch im Lokal, als Sie bereits in Ihre Wohnung hinaufgegangen waren?« »Natürlich, er zog dann auch den Rollbalken herunter.«

»Da wäre es immerhin denkbar, daß jemand an der Tür pochte und er diese Person hereinließ, ohne daß Sie es wußten.«

»So etwas tut er nie. Wenn er einen Funken Geschäftssinn hätte, würde er sich nicht von mir das alte Brot mitnehmen, das meine Zähne nicht mehr beißen können.«

»Noch eine Frage! Wenn Aurelie nicht aufgetaucht wäre, hätten Sie nach Ihrer Schwester auch etwas geerbt?«

»Nicht der Rede wert. Aber das ist ja vorbei, außer Aurelie wäre wirklich nicht mehr am Leben. Für mich brauche ich kein Geld, aber meinen Enkeln muß ich doch aushelfen, wenn sie in der Patsche sitzen.«

Tourneur schaute ihn prüfend an und erhob sich. Warum log der alte Mann?


7. TOURNEUR VERGIBT EINE CHANCE



Als Tourneur in sein Büro kam, wurde ihm mitgeteilt, daß Valadon gebracht worden sei. Er ließ ihn aus dem Arrest holen.

Valadon war ein eleganter Mann mit schmalem Gesicht und kohlschwarzen Haaren. Er trat in nonchalanter Haltung an den Schreibtisch des Oberinspektors heran.

»Sie legen ein eigenartiges Interesse für mich an den Tag«, sagte er mit leicht näselnder Stimme.

»Finden Sie? Bei dem, was Sie bereits auf dem Kerbholz haben, können wir uns gar nicht genug um Sie kümmern. Was treiben Sie jetzt?«

»Ich arbeite als Provinzvertreter.«

»Diese Vertretungen kenne ich! Kein Fixum, aber auch keine Aufträge! Oder wollen Sie vielleicht behaupten, daß Sie Ihren Wagen durch ehrliche Arbeit erworben haben?«

»Natürlich! Die Kunden sehen mir an, daß ich aus besseren Kreisen stamme, und schenken mir Vertrauen.«

»Das läßt sich alles nachprüfen. Sie halten sich doch auch eine Freundin?«

Valadon zeigte ein mokantes Lächeln. »Das hatte ich bisher nicht notwendig.«

»Wollen Sie damit andeuten, daß sich die Frauen Ihre Bekanntschaft etwas kosten lassen?«

»Man kann es auch so ausdrücken. Ich nehme an, daß das nicht strafbar ist.«

»Ich glaube auch das nicht.«

»Sie werden nicht annehmen, daß ich Ihnen Namen nenne.«

»Das ist nicht nötig«, lächelte Tourneur. »Ich kenne die Dame Ihres Herzens.«

»Sie schlagen auf den Strauch, Herr Oberinspektor!«

»Wer ist dann Fleury Noile?«

Valadon zuckte leicht zusammen. »Sie ließen mich beobachten? Ach, das ist nur ein kleiner Zeitvertreib für müßige Stunden.«

»Sie halten sich so viel bei ihr auf, daß es schon etwas mehr sein muß. Am Samstag sind Sie mit ihr weggefahren.«

»Das will ich nicht bestreiten. Um einen kleinen Ausflug mit einer hübschen Dame kann mich die Polizei nur beneiden, aber nicht mehr.«

»Wo waren Sie?«

»Ich nehme an, daß Sie es bereits von Mademoiselle Noile erfahren haben. Da ich nicht weiß, was sie schicklichkeitshalber zugegeben hat, werde ich mich darüber ausschweigen.«

Tourneur runzelte die Stirn. »Wann sind Sie am Samstag zu ihr gekommen?«

»Ich holte Sie um etwa vier Uhr ab und fuhr mit ihr auf den Rennplatz. Am Abend traten wir den erwähnten Ausflug an.«

»Nahmen Sie Gepäck mit?«

Valadon zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Natürlich«, sagte er lächelnd. »Wenn ein vornehmes Paar verreist, benötigt es allerhand.«

»Ihre Koffer erweckten aber den Eindruck, als wenn Sie wochenlang ausbleiben werden. Sie waren so schwer, daß Sie sie kaum schleppen konnten.«

Für Sekunden verlor Valadon die Beherrschung. »Das ist nicht wahr!« schrie er. »Es waren zwei leichte Koffer!«

»Leichte oder Leichenkoffer?« Tourneurs Augen bohrten sich in sein Gesicht.

Valadon wurde kreidebleich. »Wollen Sie mich vielleicht mit dem Verschwinden Aurelie Anses in Zusammenhang bringen? Da sind Sie auf dem Holzweg, ich bin kein Mörder!«



*



Valadon wurde wieder in den Handarrest geführt. Oberinspektor Tourneur trat an das hohe Fenster und starrte auf den Kai hinunter. Jeder Muskel in seinem ausdrucksvollen Gesicht war angespannt.

»Einer von Ihnen wird mich nach Saint-Mandé begleiten«, sagte er an die Adresse der Kriminalbeamten, die im Zimmer standen. »Gérard Noile ist zum Amt zu stellen. Im Haus Marignys sind Erhebungen zu pflegen, wegen einer Hausdurchsuchung werde ich noch eine Entscheidung treffen. Die von Gérard Noile angegebenen Maler sind sofort zu befragen. Über alle Verwandten der Vermißten wünsche ich genaue Auskünfte, Vorstrafen und so weiter. Die Anzüge Valadons, Gérards und Rogers sind nach Blutspuren zu untersuchen. Die Strompolizei muß wegen verdächtiger Funde in der Seine befragt werden. Ein Telegramm nach Chikago werde ich nachher abgehen lassen.« Tourneur drehte sich um. »So, das wäre im Augenblick alles.«

Die Beamten verließen das Zimmer und machten an der Tür einem Kanzleibeamten Platz.

»Sie hätten heute die Loge in der Opera, Herr Oberinspektor«, sagte das kleine Männchen. »Der Chef läßt fragen, ob Sie wieder darauf verzichten.«

»Selbstverständlich.«

Als der Beamte bereits wieder an der Tür war, rief Tourneur: »Halt! Ich werde vielleicht die Loge doch benützen, aber ich kann es erst in zwei Stunden sagen. Ich habe eine gewisse Verpflichtung ... Nun, das ist ja egal.«

Tourneur machte mit seinem Wagen einen Umweg über die Rue de la Paix. Vor dem Hotel Bristol ließ er seinen Begleiter im Wagen warten und ging zum Portier.

»Ist Mademoiselle Lug auf ihrem Zimmer?«

Der Portier bejahte und fragte telephonisch an, ob Tourneur hinaufkommen dürfe.

Muriel empfing ihn mit lachendem Gesicht. »Wollen Sie mich wieder zu Maquet begleiten? Ich werde das Abendkleid probieren, das ich gestern ausgewählt habe.«

»Leider ermangelt mir dazu im Augenblick die Zeit, aber ich möchte um die Gunst bitten, es in abendlicher Festbeleuchtung bewundern zu dürfen. Darf ich Sie in die Opera einladen, Demoiselle?«

»Gern, ich bin ohnehin jeden Abend allein.«

Ein zündender Funke aus seinen Augen traf Muriel, die etwas verlegen wurde.

»Sie dürfen das nicht mißverstehen!«

»Keineswegs!« rief er lachend. »Sie machen mich durch Ihre Zusage sehr glücklich!«



*



Fleury zeigte ein erschrockenes Gesicht, als sie Tourneur vor der Tür stehen sah. Sie war wieder im Schlafrock. Der polizeiliche Besuch schien ihr nicht willkommen zu sein.

»Ich habe noch einiges zu fragen vergessen«, sagte der Oberinspektor und ging unaufgefordert weiter. Er öffnete die Tür in den Salon und ließ sich bequem in einen Fauteuil fallen.

Fleury setzte sich ebenfalls hin, vergaß aber, wieder ihre Beine zu zeigen.

»Sie erzählten mir, daß Sie am Nachmittag auf dem Rennplatz waren«, sagte er mit scharfem Blick. »Was haben Sie nachher getan? Sind Sie nicht mit einem Bekannten weggefahren?«

»Ja«, antwortete sie zögernd. »Wir machten einen Ausflug nach Deauville.«

»Wer war Ihr Begleiter?«

»Pierre Valadon. Es waren warme Tage, und wir wollten baden.«

»Sie nahmen auch größeres Gepäck mit. Wozu brauchten sie es?«

»Die Koffer gehörten Valadon«, sagte sie hastig. »Ich glaube, er vertritt eine Firma.«

»Und wo sind sie jetzt?«

»Er dürfte sie in Deauville gelassen haben.«

»Mademoiselle Fleury! Wollen Sie mir nicht die Wahrheit sagen? Nicht umsonst versetzt Sie mein Besuch in Aufregung. Was befand sich in den Koffern?«

»Das weiß ich nicht«, stammelte sie. »Valadon hat sie vor einer Woche bei mir abgestellt, und ich habe nicht hineingesehen.«

»Alles Lüge! Jede Frau hätte hineingeblickt! Aber die Koffer sind erst hier angefüllt worden! Machen Sie ein Geständnis, Fleury!«

Das Mädchen schlug die Hand vor das Gesicht und begann zu schluchzen. Tourneur nickte befriedigt. Jetzt war sie weich.

Nach einiger Zeit stand er auf und klopfte ihr auf die Schulter. »Sehen Sie, das kommt davon, wenn man sich mit einem Mann wie Valadon einläßt. Bisher war er hauptsächlich als Hochstapler und Betrüger in Erscheinung getreten, aber nach seinem Charakter war ihm auch ein Kapitalverbrechen zuzutrauen. Ihr Anteil daran war bestimmt nur passiv.«

Fleury begann noch heftiger zu weinen. Ihr ganzer Körper erbebte unter diesem elementaren Verzweiflungsausbruch. Seine Hand strich über ihr Haar. Wenn sie nur mit der Heulerei aufhören würde! Er liebte Tränen nicht.

»Also, erzählen Sie mir, wie sich alles zugetragen hat, Fleury! Ich hoffe, daß ich Ihnen helfen kann.«

Er zog ihr die Hände vom Gesicht. Sie erhob sich und suchte nach einem Taschentuch. Jetzt hielt es Tourneur nicht für Absicht, daß sie ihre prachtvollen Beine wieder zur Schau Stellte. Er legte wohlwollend die Hand auf ihre Schulter.

»Nun, wie ist es dazu gekommen, Fleury?«

Da warf sie die Hände um seinen Hals und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ihr Körper zitterte an seiner Brust. Mit einem warmen Gefühl legte er seinen Arm um ihre Schulter. Plötzlich zuckte er zusammen. Wie konnte er sich nur so weit vergessen! Er schob sie von sich und sagte scharf:

»Also reden Sie endlich! Wer hat Aurelie umgebracht?«

Als sie den Kopf zurückschnellte und ihn starr anblickte, erkannte er, daß er einen Fehler gemacht hatte.

»Ich weiß nichts von einem Mord!« schrie sie.

»In den Koffern ist doch die Leiche weggeschafft worden!«

Ihr Gesicht verhärtete sich. »Was in den Koffern war, ist mir nicht bekannt Aurelie war niemals hier, ich bin nur so verzweifelt, weil Sie mir sagen, daß Valadon ein Verbrecher sei.«

Tourneur biß wütend die Zähne zusammen. Dann trat er zum Fenster und winkte den Kriminalbeamten herauf.

»Wir werden bei Ihnen eine Hausdurchsuchung machen!«


8. NUR EINER KANN DER MÖRDER SEIN!



»Sagen Sie, Monsieur Noile, warum haben Sie mich belogen?« fragte Oberinspektor Tourneur den ihm gegenübersitzenden Maler.

Gérard machte einen sehr gedrückten Eindruck. Seine Bewegungen waren fahrig und nervös.

»Ich habe doch nicht gelogen!« sagte er unsicher.

»Sie behaupteten, daß Sie zwischen zwei und drei Uhr zu Ihren Freunden gegangen seien. Sie sind aber erst um fünf Uhr auf den Montparnasse gekommen und um sechs Uhr wieder weggegangen.«

»Ich wußte nicht so genau die Zeit, aber es ist schon möglich. Nachher war ich bei meinem Onkel.«

»Was taten Sie dort?«

»Ach, er hat viele Stiche, und als Maler habe ich daran Interesse.«

»Sie waren auch noch im Laden, als Ihr Onkel nach oben ging. Später klopfte jemand an der Ladentür. Wer war die Dame?«

»Das weiß ich nicht.«

»Gut. Sie ließen die Dame eintreten. Erzählen Sie weiter!«

Gérard schüttelte den Kopf. »Sie täuschen sich, Monsieur Tourneur, ich ließ niemand herein. Wenn Sie nicht gesagt hätten, daß eine Dame geklopft habe, wüßte ich es gar nicht.«

»Ja, zum Teufel, Sie behaupteten doch gerade, daß Sie sie nicht gekannt hätten!«

»Nein, nein, das wollte ich damit nicht sagen. Ich habe keine Dame gesehen.«



*



Als Gérard die Polizeipräfektur verlassen hatte, erschien ein Fischer und brachte einen etwas aufgequollenen Damenschuh, der im Futter ein amerikanisches Firmenzeichen aufwies. Er hatte ihn am Ufer der Seine in der Nähe von Puteaux gefunden.

Tourneur drehte ihn in der Hand. Der Schuh war fast neu, man konnte ihn nicht mit Absicht ins Wasser geworfen haben. Gezwungenermaßen mußte man annehmen, daß der Schuh einer Frau gehörte, die ins Wasser gestürzt war, und zwar einer Amerikanerin.

»Ist Ihnen damit gedient?« fragte der Fischer.

Tourneur nickte. »Er bestärkt uns in einem Verdacht. Der Schuh ist im Wasser gelegen. Wie kann er an das Ufer gekommen sein?«

»Wenn Schiffe vorbeikommen, werfen sie die Wellen an die Böschung hinauf. Dort lag der Schuh zwischen Steinen.«

»Wird die Stelle nicht betreten? Wie lange kann der Schuh schon dort gelegen sein?«

»Eigentlich kommen nur wir Fischer hin. Er kann schon vor einigen Tagen angeschwemmt worden sein. Ist eine Belohnung ausgesetzt?«

»Nein, ich werde Ihnen eine Spesenvergütung anweisen lassen.«



*



Tourneur betrat den Salon Saint-Denis.

Der Hausherr reichte ihm lächelnd die Hand. »Ihr Gesicht ist so zergrübelt, daß es auf schwere Sorgen schließen läßt.«

Der Oberinspektor nickte. »Erraten! Ich möchte mich gern mit Ihnen über die Sache aussprechen. Haben Sie übrigens Marigny ausgehorcht?«

»Mein alter Freund wird immer verschrobener. Wenn ich nicht überzeugt wäre, daß Geiz sein einziges Laster ist, würde ich glauben, daß ihn wirklich etwas bedrückt. Am Samstag nachmittag besichtigte er eine Wohnungseinrichtung und war anschließend im Bad, da er bisher die Kosten scheute, in seine alte Wohnung ein Badezimmer einbauen zu lassen. Es wird Sie aber interessieren, daß am Abend sein Neffe Gérard kam und allein im Geschäft blieb.«

»Das weiß ich bereits. Es ließ mir doch keine Ruhe, ich war bei Marigny. Jeder der Verwandten steht jetzt unter so schwerem Verdacht, daß sich ein Haftgrund konstruieren ließe. Alle vier hatten ein essentielles Interesse daran, daß Aurelie verschwand. Bei Marigny ist es allerdings nur ein eingebildetes, denn Aurelie ist bereits die Erbin des halben Nachlasses geworden, und jetzt bekommen ihre Hälfte ihre nächsten Verwandten, also mangels eines Testaments die drei Geschwister. Die zehn Prozent für Marigny sind unter den Tisch gefallen, aber soviel juristische Kenntnisse besitzt er nicht.

Wenn Marigny auch sehr geizig ist, mit Rücksicht auf sein Alter und seinen untadeligen Lebenswandel will ich ihn nicht ernstlich verdächtigen. Es wäre aber denkbar, daß Gérard das Mädchen in das Geschäft einließ, ihr einredete, daß der Onkel nicht mehr hier sei, und sie in sein Gartenhäuschen mitnahm. Ich weiß noch nicht, ob die Spuren, die wir in seinem Atelier gefunden haben, Blut darstellen, aber schon die Tatsache, daß der Reisepaß in seiner Nachbarschaft gefunden wurde, spricht dafür, daß sie in den Fluß geworfen wurde. Der Täter zerriß den Paß und wollte ihn ebenfalls hineinschleudern, aber in der Dunkelheit bemerkte er nicht, daß er vom Wind auf die Böschung getrieben wurde.

Roger dOlonne hat in seiner Wohnung zwei Schüsse abgefeuert. Seine Rechtfertigung ist ganz unglaubwürdig. Es wäre für ihn ein leichtes gewesen, die Leiche zum Pont Neuf zu tragen und in der Seine verschwinden zu lassen. Ein Schuh, der wahrscheinlich Aurelie gehörte, wurde weiter unten am Flußufer gefunden. Daraus läßt sich nicht schließen, ob die Leiche schon beim Pont Neuf oder erst beim Pont de Billancourt in die Seine geworfen wurde.

Fleury und ihr Freund, ein notorischer Betrüger, fuhren am Samstag abend mit zwei schweren Koffern fort, angeblich nach Deauville. Ich habe bereits einen Beamten hinuntergeschickt. Wo die Koffer jetzt stehen, ist aus den beiden nicht herauszubringen. Damit könnten sie die Leichenteile fortgeschafft haben.

Alle Hausdurchsuchungen blieben erfolglos. An den Kleidern wurden keine Blutspuren gefunden. Ich habe jeden einzelnen so behandelt, als wenn ich ihn für den Täter halten würde, doch nichts damit erreicht.«

Tourneur schwieg und zündete sich eine Zigarette an. Der Hausherr goß Kaffee nach.

»Sie werden jetzt die einzelnen Verdächtigen nach bekannter Polizeimanier unter Druck setzen?«

»Sie meinen, durch lange Vernehmungen zermürben?« verbesserte Tourneur. »Bei dem Freund Fleurys wird es bereits versucht, aber ich weiß im voraus, daß es keinen Erfolg bringen wird. Er ist ein abgebrühter Gauner. Bei den drei Geschwistern widerstrebt es mir, denn nur eines von ihnen kann mit dem Mord etwas zu tun haben. An eine Verabredung glaube ich nicht.«

»Und eine ganz fremde Person, an die Sie bisher nicht gedacht haben, könnte nicht der Täter sein?«

Tourneur blickte verwundert auf Saint-Denis. »Ich muß Ihnen ehrlich sagen, daß ich an diese Möglichkeit bisher nicht gedacht habe. Wenn drei beziehungsweise vier Personen unter einem so schweren Verdacht stehen, sucht man gewöhnlich nicht nach weiteren. Ich halte es auch für recht unwahrscheinlich. Sie wissen, daß Aurelie keine Bekannten in der Stadt hatte. Als Sängerin aus einer Großstadt wie Chikago war sie auch bestimmt so lebenserfahren, daß sie nicht irgendeinem fremden Mann auf den Leim ging.«

»Denken Sie an die tollen Abenteuer, die Mitglieder unseres Klubs schon erlebt haben! Ich halte nichts mehr für ausgeschlossen. Wie wäre es, wenn ich Ihnen helfen würde?«

»Sie meinen mit Telepathie?«

»Ich habe ein vorzügliches Medium zur Hand. Lassen Sie alle Verdächtigen an einer Seance teilnehmen, vielleicht kann ich den Mörder herausbekommen.«

Tourneur drehte lange die Mokkaschale in der Hand. »Eine heikle Sache«, meinte er dann. »Eine Manifestation des Mediums kann keinen Beweis schaffen. Wenn ich die Leute zu einer Seance zwinge, können mir daraus die größten Unannehmlichkeiten erwachsen. Die Anwendung von Mitteln, die dazu geeignet sind, einen Verdächtigen in seiner freien Entschlußkraft einzuschränken und ihn des garantierten Rechtes der freien Verteidigung zu berauben, ist strafbar.«

»Und wenn ich gar nicht nach dem Mörder frage? Wenn ich nur feststelle, wo sich die Leiche befindet? Wenn sie in die Seine geworfen wurde, scheiden Fleury und ihr Freund aus ...«

»Nicht unbedingt.«

»Gut, ich könnte auch die Frage nach dem Ort stellen. Wenn sie bei einer der beiden Brücken den Fluten übergeben wurde, wissen Sie genau, wer der Täter sein muß.«

Tourneur sprang auf und lief erregt im Zimmer auf und ab.

»Es muß natürlich zu keiner Manifestation kommen«, setzte Saint-Denis fort. »Ein Medium ist kein Apparat.«

»Und von Ferntelepathie halten Sie nichts?«

»Die Erfolge sind zu vage, um sie in einer so ernsten Sache anzuwenden. Ich könnte Sie damit auf eine falsche Spur führen.«

Tourneur blieb mit einem Ruck stehen. »Gut. Wir müßten die Seance auf der Präfektur abhalten. Wann darf ich Sie erwarten?«


9. DER HYPNOTISEUR



Mademoiselle Lug war wirklich eine ganz reizende Dame. Die Abendtoilette Maquets, die sie mit graziöser Leichtigkeit trug, war ein Meisterwerk der Pariser Couture und zu dem rotblonden Haar und den pfirsichfarbenen Wangen genau abgestimmt. Tourneur hatte seinen Frack angezogen, und vor den zahlreichen Spiegeln des mit Gold überladenen Foyers der Opera stellte er fest, daß sie ein schönes Paar bildeten. Wenn der ganze Schmuck echt war, den Muriel an den Händen und auf dem Hals trug, war er ein kleines Vermögen wert. Und Tourneur hielt ihn dafür.

Als er neben ihr in der Loge saß und zufällig ihren Arm streifte, bog sie den Kopf zu ihm und warf ihm aus ihren großen Augen einen lächelnden Blick zu. Er legte seine Hand auf die ihre und umfaßte sie mit einem leichten Druck. So blieben sie bis zur Pause sitzen.

Tourneur verbrachte eine unruhige Nacht. Nicht die Amtshandlung spukte in seinem Kopf herum, über so etwas regt sich ein erfahrener Polizist nicht mehr auf, sondern die schöne Amerikanerin. Er war nicht blind und hatte bemerkt, daß auch Sie ihm Sympathie entgegenbrachte. Nun, er war ja noch nicht so alt. Mit seinen fünfunddreißig Jahren hatte er bereits einen hohen Posten erreicht, und er hätte sich schon oft gut verheiraten können, aber im Dienst lernt man so viele Familientragödien kennen, daß man immer wieder vor einer Ehe zurückschreckt.

Als er am Morgen in sein Büro schritt und im Vorbeigehen die Zeitungsüberschriften an den Verkaufsständen überflog, las er den Namen Aurelie Anse fett gedruckt. In seinem Büro griff er sofort nach den Zeitungen und mußte mit Unbehagen feststellen, daß über alle seine Erhebungen ausführlich berichtet wurde. Er hatte die Presse doch nicht informiert, wer hatte da geplaudert? Die Namen waren allerdings nicht ausgeschrieben, aber nach der gestrigen Verlautbarung stand es außer Frage, wer damit gemeint war.

Während Tourneur die Kriminalbeamten der Reihe nach verdächtigte, erschien der Direktor des Casino de Paris.

»Aurelie Anse hätte bei uns am 1. Oktober ein Engagement antreten sollen«, erklärte er. »Ich muß also umbesetzen?«

»Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben«, sagte Tourneur und lud ihn ein, Platz zu nehmen. »Ihre Leiche wurde allerdings noch nicht gefunden, aber an ihrem Tod können wir leider nicht mehr zweifeln.«

»Schade. Ich habe sie zwar nicht singen gehört, aber sie hatte in Amerika einen guten Ruf als Konzertsängerin. Da hätte ich mir also den Wirbel ersparen können, den ihr Engagement hervorgerufen hat.«

»War ihr Auftreten nicht erwünscht?«

»Ach, ich hatte sie ja nur engagiert, um endlich die Ninon loszuwerden. Ninon war ja einmal gut, aber ihre Stimme hat stark gelitten. Was glauben Sie, was mir die Ninon erzählt hat! Und besonders ihr Freund! Er hat mich ja geradezu am Leben bedroht.«

Tourneurs Augen blitzten auf. Sollte Saint-Denis recht behalten? »Wer ist Ihr Freund?« fragte er mit gleichgültig klingender Stimme.

»Der Hypnotiseur Ragore.«

»Den Namen dürfte ich schon gehört haben. Wissen Sie vielleicht, wo er wohnt?«

»Im Hotel Matignon.«



*



Mit leuchtenden Augen trat Tourneur in Muriels Hotelzimmer. Sie war noch im Schlafrock und hatte sich eben das Frühstück servieren lassen.

»Ein früher Besuch«, lächelte sie. »Wollen Sie vielleicht mit mir speisen?«

»Tausend Dank. Ich muß um Entschuldigung bitten ...«

»Sie sind mir zu jeder Zeit ein lieber Gast«, sagte sie mit einem innigen Blick.

»Ich bin nicht überzeugt daß Sie diese Meinung noch haben werden, wenn ich dieses Zimmer verlasse«, lachte er. »Ich plane nämlich ein Attentat gegen Ihre persönliche Freiheit.«

Während er sprach wurde ihr Gesicht ernst, und schmollend kräuselte sie den Mund.

»Damit machen sie mir bei Gott keine Freude. Aber Sie sollen Ihren Willen haben. Wenn Sie in der Halle auf mich warten, können Sie mich zum Hotel Matignon bringen.«

Eine halbe Stunde später saß sie dem Hypnotiseur gegenüber. Seine tiefliegenden Augen, die er sich bei den Vorstellungen noch blau zu untermalen pflegte, stachen wie Dolche. Er sprach französisch sehr holprig. Sie wollte ihm entgegenkommen und redete ihn englisch an, aber er sagte lächelnd, daß er Französisch sehr gut verstehe.

»Ich bin eine Ihrer eifrigsten Bewunderinnen«, erklärte Muriel. »Ich halte Sie für die Sensation des Pariser Varietehimmels und für eine Koryphäe auf dem Gebiet der Hypnose.«

Ragore verbeugte sich geschmeichelt. »Wünschen Sie ein Autogramm, Madame?« lächelte er.

»Nein, viel mehr! Ich interessiere mich für Okkultismus und habe heute eine Einladung zu einer Seance erhalten. Es ist mir freigestellt worden, einen Gast mitzubringen. Es sollen in diesem Kreis verblüffende Manifestationen erfolgt sein. Und nun möchte ich erfahren, was ein Fachmann wie Sie dazu sagt. Ich bin auch bereit, Ihnen den Zeitverlust zu vergüten.«

»Wer hält die Seance?«

»Monsieur de Saint-Denis, ein Mann aus der ersten Pariser Gesellschaft.«

Der Name zog bei Ragore offensichtlich. »Eh bien, ich komme. Bis acht Uhr habe ich Zeit.«



*



»Wer ist dieser Ragore?« fragte Tourneur den bereits wartenden Kriminalbeamten, als er sein Büro betrat.

»Er heißt Arthur Dullin und stammt aus Marseille. Er ist bereits wegen Betruges und schwerer Körperverletzung vorbestraft. Also auf jeden Fall ein Schwindler. Er ist der Freund der abgetakelten Ninon und unter den Kollegen wegen seiner Brutalität gefürchtet.«

»Dann wäre ihm ein Mord eher zuzutrauen als den Geschwistern.«

»Zweifellos. Am vorigen Samstag ist er, wie immer, im Casino de Paris aufgetreten. Hier ist das Programm.«

Tourneur strich sein Kinn. »Jetzt denke ich erst daran! Hatte er überhaupt eine Möglichkeit, mit Aurelie zusammenzukommen? Von ihrer Ankunft wußte kein Mensch, und die Zeit, wo sie mit ihrem Mörder in Verbindung getreten sein muß, liegt in den Nachmittagsstunden. Ragore geht erst um acht Uhr ins Variete!«

Der Kriminalbeamte zuckte die Achseln. Da schlug Tourneur hastig das Programm auf.

»Da haben wir schon die Gelegenheit! Samstag vier Uhr große Nachmittagsvorstellung!«


10. EINE BEDEUTUNGSVOLLE SEANCE



Am Nachmittag holte Saint-Denis Muriel Lug mit seinem Wagen von ihrem Hotel ab und fuhr mit ihr zum Hotel Matignon. Sie ließ Ragore in seinem Zimmer verständigen und wartete mit Saint-Denis vor dessen Limousine. Ragore erschien in seiner Aufmachung als indischer Fakir und begrüßte Muriel mit über der Brust gekreuzten Armen. Saint-Denis setzte sich zu seinem Fahrer und ließ die beiden Gäste im Fond Platz nehmen.

»Wo findet die Seance statt?« fragte Ragore.

»Ich weiß selbst nicht, wo uns Monsieur de Saint-Denis hinführt«, sagte sie. »Wir werden es gleich sehen.«

Sie verwickelte Ragore in ein Gespräch, bis dieser plötzlich überrascht ausrief:

»Wir sind ja am Quai des Orfévres!«

Da rollte auch schon der Wagen in den Hof der Polizeipräfektur. Nervös verließ Ragore das Auto.

»Was soll ich auf der Polizei?« fragte er mit finsterem Blick und vergaß, daß er schlecht französisch sprach.

»Ein höherer Polizeifunktionär hat mich eingeladen, die Seance bei ihm abzuhalten«, erwiderte Saint-Denis lebhaft. »Es werden überaus interessante Personen daran teilnehmen.«

»Nein, nein«, wehrte Ragore ab. »Ich glaubte an eine private Gesellschaft. An offiziellen Untersuchungen bin ich nicht interessiert.«

Er machte Miene, zur Einfahrt zurückzukehren. Da trat bereits Tourneur zu ihnen.

»Oh, sogar ein zünftiger Vertreter der okkulten Kunst!« rief er und reichte Ragore die Hand. »Das freut mich wirklich. Bitte, kommen Sie gleich über diese kleine Treppe hinauf.«

»Ich muß mich leider wieder verabschieden«, sagte Ragore. »Es ist mir laut Kontrakt verboten, irgendwo öffentlich aufzutreten und ...«

»In unserem Zirkel bin ich die einzige Amtsperson«, lachte Tourneur. »Ich verspreche Ihnen, daß Sie kein Wort reden müssen. Sie werden doch nicht vor einem Aufenthalt in der Polizeipräfektur Angst haben?«

In einem getäfelten Sitzungszimmer, das auch im hellen Nachmittagslicht einen düsteren Eindruck machte, hatten sich bereits die vier Angehörigen der Familie Anse versammelt. Marignys Kopf kam nicht zur Ruhe. Roger starrte mit finsterem Blick zum Fenster hinaus, und Gérard redete angelegentlich auf Fleury ein. Als Tourneur mit seinen Begleitern eintrat, warf diese ihm einen spöttisch herausfordernden Blick zu.

Roger trat auf Muriel zu und drückte ihr die Hand. »Verdächtigt man Sie auch. Aurelie umgebracht zu haben?« fragte er flüsternd.

»Bis jetzt weiß ich nichts davon«, lächelte sie. »Zumindest wurde ich in den Zeitungen nicht erwähnt.«

»Also was sagen Sie dazu? Ich wage mich nicht mehr auf die Straße hinaus. Ich bin nur neugierig, was man jetzt von uns will.«

Da öffnete sich nochmals die Tür, und Valadon, dem man Krawatte und Hosengürtel zurückgegeben und die Möglichkeit geboten hatte, ordentlich Toilette zu machen, trat in den Raum.

»Wir sind jetzt alle beisammen«, nahm Tourneur mit seiner raumfüllenden Stimme das Wort. »Ich muß mein Bedauern darüber aussprechen, daß einige von Ihnen in den Zeitungen im Zusammenhang mit dem Mord an Aurelie Anse genannt wurden. Die Informationen an die Presse sind nicht von mir ausgegangen. Sie werden nun, soweit Sie an dem Mord nicht beteiligt sind, gewiß ein Interesse daran haben, daß das mystische Verschwinden dieser jungen Dame baldigst aufgeklärt werde. Monsieur de Saint-Denis ist ein sehr bekannter Telepath, Mademoiselle Lug und Monsieur Ragore, der indische Wunderfakir, sind nur als interessierte Zuhörer unsere Gaste. Ich habe mich entschlossen, eine Seance abzuhalten. Dem Medium werden keine Fragen nach der Person des Mörders vorgelegt werden, sondern wir wollen nur versuchen, einige Nebenumstände zu klären. Ich nehme an, daß Sie nichts dagegen einzuwenden haben, wobei ich mir natürlich darüber klar bin, daß der wirkliche Mörder nicht dagegen protestieren kann, ohne damit ungewolltes Geständnis abzulegen.«

Seine Augen flogen über die Anwesenden. Auch Saint-Denis ließ sich keinen Gesichtszug entgehen, aber alle Augen waren starr auf den Oberinspektor gerichtet. Nur der alte Marigny verdrehte nervös den Kopf, und seine Augenmuskeln zuckten unaufhörlich.

Ein Beamter erschien, drehte die Deckenbeleuchtung an und verdunkelte den Raum. Tourneur schaltete die in einer Ecke stehende Tischlampe an. Über seine Aufforderung nahmen alle in der von ihm gewünschten Reihenfolge um den Tisch herum Platz. Dann trat das Medium in den Saal. Es war eine zarte, junge Dame mit blassem, durchscheinendem Gesicht.

Als die Deckenbeleuchtung verlöscht wurde, war der ganze Raum in ein mystisches Dunkel gehüllt. Das schwache Licht der Tischlampe im Rücken Tourneurs warf rötliche Reflexe auf die Profile der Personen, die er seitlich von sich gesetzt hatte. Nur das Gesicht Muriels neben ihm und das seine lagen im Schatten.

Saint-Denis ließ den Kreis schließen und setzte das Medium in Trance. Er redete mit leisen Worten auf die junge Frau ein, bis ein Zittern über ihren Körper lief und ihre Augen zufielen. Eine vollkommene Stille trat ein. Nur das schwere Atmen der Teilnehmer war zu hören. Alle Gesichter waren gespannt, und der flackernde Glanz in ihren Augen verriet die innere Unruhe.

Dann sagte Saint-Denis mit eindringlicher, geheimnisvoll klingender Stimme: »Aurelie Anse ist am vorigen Sonnabend nach Paris gekommen und ermordet worden. Wurde ihre Leiche in die Seine geworfen?«

Ein sekundenlanges, drückendes Schweigen folgte, bis die gespenstisch bleiche Frau den Mund öffnete. Tourneur hielt den Atem an. »Nein«, klang es an sein Ohr.

»Ihr Paß und einer ihrer Schuhe wurden am Seineufer gefunden. Ist die Leiche wirklich nicht dem Fluß übergeben worden?«

Wieder verstrich eine beängstigend lange Zeit, bis das Medium sein »Nein« wiederholte.

»Hat jemand der Anwesenden die Gegenstände hingelegt, um die Polizei irrezuführen?«

Tourneur blickte in die maskenhaften Gesichter. Nur in dem durchfurchten Antlitz Marignys zuckte es wie immer.

»Ja, am Dienstag«, sagte das Medium mit einer Stimme, die nicht aus seinem Munde zu kommen schien.

»Wurde die Leiche aus der Stadt hinausgeschafft?« fragte Saint-Denis nach einer Pause.

Tourneur vergaß, auf die Gesichter zu achten. Seine Augen hingen an dem Mund der jungen Frau.

»Nein«, klang ihre Stimme wieder auf.

»Dann ist sie also noch in der Stadt?«

Die Antwort ließ länger auf sich warten. Marignys Stuhl knarrte häßlich. Irgend jemand unterdrückte einen Aufschrei, aber Tourneur konnte nicht feststellen, wer es gewesen war. Dauernd flogen seine Augen über die Runde.

»Es arbeitet jemand dagegen«, stellte Saint-Denis fest und wiederholte seine Frage.

Keuchender Atem war zu hören. Kein Körper bewegte sich. Alle Augen starrten weit aufgerissen auf das Medium. Da schwang seine Stimme wieder durch den Raum.

»Ja.«

»Ist die Leiche vergraben?«

Rasch erfolgte die Antwort: »Nein.«

Saint-Denis richtete seinen Blick auf Tourneur. Hilflos zuckte dieser die Achseln.

»Weiß überhaupt jemand der Anwesenden, wo sich der Körper Aurelie Anses befindet?«

Wieder lastete ein langes Schweigen auf der Runde. Das Holz des Tisches knisterte unter dem verkrampften Druck der Hände. Das stoßweise Keuchen einzelner Teilnehmer wurde beängstigend. Endlich antwortete das Medium:

»Ja.«

Tourneur fühlte, daß die Nerven einiger der Anwesenden zum Zerreißen gespannt waren. Selbst Muriels Hand neben der seinen erzitterte. Wenn jetzt die Frage nach dem Mörder kommen würde, müßte er sich verraten. Aber es durfte nicht sein.

Da stellte Saint-Denis bereits eine Frage, die so ziemlich das gleiche bedeutete: »An welchem Ort befindet sich die Leiche?«

Ein Weile blieb es so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören, dann schrie Marigny auf:

»Schluß! Schluß! Licht! Ich ersticke!«

Er torkelte auf die Beine, sein Stuhl fiel polternd auf die Parketten. Der Kriminalbeamte, der unter der Stehlampe das Protokoll führte, stürzte zum Lichtschalter. Das grelle Licht flutete über kalkweiße Gesichter. Marigny riß mit zitternden Händen seinen Kragen auf. Saint-Denis lief zu ihm.

»Sie wollen mich zum Wahnsinn treiben!« schrie der alte Mann.

Tourneur hatte andere Worte erhofft. Er blickte in die übrigen Gesichter. Alle verrieten Erregung, nur das des Pseudofakirs war ruhig. Mit Mühe schien er ein höhnisches Lächeln zu verbergen.

Die Rolladen an den Fenstern wurden hochgezogen, die Gesichter entspannten sich. Kriminalbeamte führten Valadon ab. Saint-Denis beugte sich über sein Medium.


11. WO SIND DIE KOFFER?



»Die Sache ist verdammt ungemütlich geworden«, bemerkte der Oberinspektor, als er mit Saint-Denis allein war. »Ich bin froh, daß der Anfall Marignys ohne weitere Folgen abgelaufen ist. Wenn den alten Mann der Schlag getroffen hätte  nicht auszudenken!«

Saint-Denis nickte. »Ich rechnete nicht damit, daß sich die Leute derart aufregen würden. Es mag wohl das Bewußtsein dazu beigetragen haben, daß sie unter Mordverdacht stehen und die Zeitungen sich bereits mit ihnen beschäftigen. Und wie sind Sie mit dem Ergebnis zufrieden?«

»Vor allem die Frage: Rechnen Sie mit der Richtigkeit der Manifestationen des Mediums?«

»Unbedingt! Das Medium gab nur die Gedanken wieder, die meine Fragen in den Gehirnen der Teilnehmer auslösten. Die Vorgänge in den Köpfen jener Personen, die keine Antwort darauf wußten, also weder bejahen noch verneinen konnten, wurden nicht registriert. Sie werden bemerkt haben, daß auf die Frage, ob sich die Leiche noch in der Stadt befinde, lange keine Antwort erfolgte. Die Person, die es wußte, war sich anscheinend selbst nicht darüber klar, dann überwog doch die Ansicht, daß sie sich noch in der Stadt befinde. Hierbei kann ich mich allerdings auch täuschen. Vielleicht war der Teilnehmer schon so nervös, daß er auf meine Frage anfänglich überhaupt nicht reagierte.«

Tourneur streifte immer wieder die Zigarette an der Aschenschale ab. »Ich kann mir noch keinen rechten Reim darauf machen. Wenn die Uferfunde für uns gestellt waren, heißt das, daß man auf Gérard nur einen Verdacht lenken wollte, und zwar erst an dem Tag, als Sie Marigny rieten, zu mir zu kommen. Damit würde Gérard ausscheiden. Ebenso Roger, denn er hätte sicher die Leiche in der Seine verschwinden lassen. Der Verdacht gegen Valadon bleibt bestehen. Die Koffer befinden sich weder in seiner Wohnung noch bei Fleury. Vielleicht hat er sie mit den Leichenteilen auf einem Bahnhof abgestellt. Wenn ich auch an eine Schuld des alten Marigny nicht recht glauben kann, bestünde theoretisch doch die Möglichkeit, daß er sie in einem der zahlreichen Möbelstücke des Geschäftes versteckt hat. Die Handschuhe in seinem Büro würden dafür sprechen.«

Saint-Denis schüttelte den Kopf. »Die Leiche würde sich durch ihren Geruch verraten. Marigny ist sehr nervös, aber er ist nicht wahnsinnig.«

»Ich werde doch auch bei ihm eine Hausdurchsuchung vornehmen lassen. Der Fakir endlich  mein Gott, er könnte Aurelie im Casino empfangen, auf den Schnürboden oder in eine Requisitenkammer gelockt und dort aufgehängt haben. Sein Widerstand gegen die Teilnahme an der Seance spricht gegen ihn.«

»Von ihm wäre auch zu erwarten, daß er sich gegen eine Beantwortung meiner Fragen stemmte.«

»Ganz richtig. Ich muß also jetzt gestehen, daß ich über die Person des Täters nicht viel klüger bin als zuvor.«

Beide schwiegen einige Zeit und grübelten vor sich hin. Dann zog Saint-Denis schwer die Luft ein.

»Ich werde es doch mit Ferntelepathie versuchen!«



*



Der nach Deauville entsendete Kriminalbeamte stellte im Gemeindeamt dieses berühmtesten aller französischen Badeorte fest, daß Valadon und Fleury im Hotel »Normandie«, einem kleinen Haus in der Nähe des Tougues, abgestiegen waren. Er suchte das Hotel auf und erfuhr vom Portier, daß die beiden in der Nacht zum 13. September angekommen und am 15. wieder abgereist waren.

»Haben sie Gepäck mitgehabt?«

Der Portier überlegte. »Zwei kleine Handkoffer, ich erinnere mich deutlich.«

»Es handelt sich um zwei große, schwere Koffer.«

»Nein, solche brachten sie nicht ins Hotel. Ich übernahm das Gepäck, es können nur einige Kleider drinnen gewesen sein.«

»Was taten die beiden Leute?«

»Da fragen Sie mich zuviel. Ich erinnere mich nur, daß ich sie kaum zu Gesicht bekam.«

Der Kriminalbeamte ging zum Postamt und ließ sich mit der Polizeipräfektur in Paris verbinden.



*



Fleury öffnete die Tür und ließ Oberinspektor Tourneur eintreten.

»Ich habe Ihren Besuch erwartet«, sagte sie mit einem gepreßten Lächeln. »Sie sehen auch, daß ich heute nicht im Schlafrock bin.«

Tourneur nickte und ließ sich in das Zimmer weiterführen.

»Ich bin wirklich froh, daß Sie kommen«, sagte sie und bot ihm einen Stuhl an. »Meine Stimmung ist nach der heutigen Seance so deprimiert, daß ich Sie geradezu herbeigesehnt habe. Haben Sie es vielleicht gespürt?«

Ihr Lächeln war verführerisch. Sie war eine sehr hübsche Person.

»Warum hat Sie die Seance so niedergedrückt?«

Ihre Augen wurden größer. »Entschuldigen Sie! Mit einem Mörder an einem Tisch zu sitzen! Und noch dazu einem Mann gegenüber, dem man vollstes Vertrauen geschenkt hat und der sich schließlich als Verbrecher entpuppt hat! Ich schäme mich zu Tode.«

»Ja, ja! Die Freundin eines Mörders zu sein, ist bestimmt keine angenehme Sache.«

»Mörder?« Fleury lächelte. »Nein, ein Mörder ist er bestimmt nicht, es genügt mir schon, daß Sie ihn als Betrüger bezeichnen.«

»Fleury, decken Sie doch endlich Ihre Karten auf!« sagte Tourneur mit Nachdruck. »Sie sind hier mit schweren Koffern weggefahren und in Deauville mit zwei kleinen Handkoffern angekommen. Was ist mit den großen Koffern geschehen?«

»Sie waren doch im Auto! Am Sonntag ist Valadon gegen Abend mit dem Wagen vom Hotel weggefahren, um sie in einem Geschäft abzuliefern. Er kam erst gegen Morgen in angeheiterter Stimmung zurück, und ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht.«

»Auf der Fahrt durch Paris hat der Wagen an einem Bahnhof haltgemacht. Was taten Sie dort?«

»Am Gare de Lyon? Valadon erkundigte sich nach den Zügen. Er will mit der Bahn nach Marseille fahren.«

»Und dort haben Sie die Koffer abgeladen!« sagte Tourneur mit eindringlicher Stimme und bohrte seinen Blick in die Augen Fleurys.

»Das hätte ich doch sehen müssen«, antwortete sie lächelnd. »Nehmen Sie eine Zigarette und sehen Sie mich nicht so an, Monsieur Tourneur, Ihre Augen verwirren mich.«

Ärgerlich griff er in die Kassette. Diese Frau brachte er nicht zum Reden, wenn sie ihm auch vorhin hineingefallen war. Mißmutig stellte er noch einige Fragen nach dem Aussehen der Koffer, dann erhob er sich.

»Sie wollen schon wieder gehen?« sagte sie bedauernd. »Bleiben Sie doch zum Abendessen bei mir! Wenn Sie weg sind, werde ich wieder heulen. Ihr Männer könnt so grausam sein!«

»Wenn Sie endlich die Wahrheit sagen würden ...«

»Daß Sie nur an das Einsperren denken können!«



*



Tourneur trat in die Gepäckaufbewahrung des Gare de Lyon und wies seine Dienstplakette vor.

»Ich suche zwei schwere Koffer aus schwarzem Lackleder mit gelben Ledereinfassungen. Sie tragen zahlreiche Hotelvignetten. Am Abend des Zwölften dürften sie hier eingestellt worden sein.«

Der Beamte schüttelte den Kopf. »Ist mir nicht erinnerlich. Bitte, sehen Sie selbst, sie müßten hier links stehen.«

Tourneur sah die Regale durch. »Ist Ihnen nicht bei einem Gepäckstück ein Verwesungsgeruch aufgefallen?«

Der Beamte erschrak. »Nein. Handelt es sich um eine Leiche?« »Sie haben es erraten. Wenn Sie eine Wahrnehmung machen sollten, melden Sie sich bei mir!«

Der Oberinspektor blickte nach seiner Uhr. Acht! Er wollte doch noch Muriel um ihre Eindrücke von der heutigen Seance befragen! War das nicht aussichtsreicher, als diesen verdammten Koffern nachzujagen?


12. DER FAKIR VERBIRGT ETWAS



Mit beschwingten Schritten eilte Oberinspektor Tourneur am nächsten Morgen in sein Büro. Die angeregte Stimmung war nicht mit dem Stand der Amtshandlung in Einklang zu bringen, und sie verflog auch sofort, als er die Morgenzeitungen zur Hand nahm. Einige der bedeutendsten Journale brachten Berichte über die Seance. Wer konnte die Zeitungen so genau informieren? Da rief auch schon der Chef an und drückte ihm sein Erstaunen darüber aus.

»Ich erwürge diesen Kerl!« schrie Tourneur, der sonst nicht so leicht aus dem Harnisch zu bringen war. »Er wird keinen Fuß mehr in die Präfektur setzen, das garantiere ich ihm!«

Die Zeitungsredaktionen über den Informator zu befragen, wäre natürlich zwecklos gewesen. Jedenfalls hatten die Sensationsartikel den Vorteil, daß Stöße von Mitteilungen ans allen Bevölkerungskreisen hereinflatterten. Die meisten konnten gleich im Papierkorb abgelegt werden, aber ein Teil war nicht uninteressant, und eine Anzahl von Kriminalbeamten wurde mit der Überprüfung beauftragt.

Um zehn Uhr erschien Saint-Denis mit der bleichen jungen Dame.

»Ist Ragore schon hier?« fragte er.

»Ich erwarte ihn jeden Augenblick. Kommen Sie, ich werde Sie gleich in Ihr Zimmer führen!«

Er ging mit beiden in den rückwärtigen Trakt des Gebäudes und brachte sie in einen großen, düsteren Raum, in dem alte Archivbestände verstaubten. Knapp an die Tür in ein Nebenzimmer stellte er einige Stühle. Ein Kriminalbeamter trug einen kleinen Tisch herbei, auf dem er einige Blätter Papier ausbreitete.

»Ich werde so langsam und deutlich sprechen, daß Sie mich verstehen werden«, sagte Tourneur. »Ich werde Ragore in einen Fauteuil setzen, der in der Ecke neben der Tür steht. Sie müssen hier natürlich leise reden, damit Ragore das Gespräch nicht durchhört.«

Er verließ den Raum. Nach einiger Zeit kreischte im Nebenzimmer eine Tür. Ragore war gekommen. Während Saint-Denis das Medium in Trance versetzte, ging drüben ein Kriminalbeamter hin und her und legte Akten von einem Schrank in den anderen, um Lärm zu machen.

»Hinter dieser Tür sitzt ein Mann«, sagte Saint-Denis mit leiser Stimme. »Sie nehmen mit ihm Fühlung! Konzentrieren Sie sich ganz auf ihn! Sie dringen in seine Gedanken ein!« Er ließ eine kleine Pause eintreten, dann wiederholte er seine Worte. »Haben Sie bereits Fühlung bekommen?«

Ein tonloses »Ja« erklang.

»Sie haben sich so in ihn vertieft, daß Sie seine Gedanken wissen! Was denkt er gerade?«

Stockend kamen die Worte aus dem Munde des Mediums. »Ob er schon alles weiß? Er hat mich natürlich nicht wegen der Seance bestellt. Aber er kann es nicht wissen, sonst hätte er mich verhaftet. Wenn ich nur schon wieder draußen wäre! Sie ist an allem schuld! Ich hätte sie zum Teufel jagen sollen! Genug hübsche Frauenzimmer laufen herum, die mir noch etwas gezahlt hätten!«

Im Nebenzimmer knarrte wieder die Tür. Tourneur war eingetreten.

»Sie sind mir hoffentlich nicht böse, daß ich Sie zu mir bitten ließ, lieber Monsieur Ragore«, rief Tourneur laut. »Sie sind ein berühmter Hypnotiseur, und ich möchte aus Ihrem Munde hören, was Sie von den einzelnen Teilnehmern an der Seance halten, ich meine natürlich nur jene, die im Mordverdacht stehen. Hat sich Ihrer Meinung nach der Mörder entpuppt?«

Auch die Stimme Ragores war laut, und jedes Wort von ihm drang gedämpft durch die Tür.

»Das Verhalten des alten Herrn kam mir jedenfalls reichlich sonderbar vor.«

»Was denkt er?« flüsterte Saint-Denis.

Die junge Frau öffnete mechanisch den Mund. »Er weiß ganz genau, daß sich keiner verraten hat.«

»Und was sagen Sie zu den Manifestationen des Mediums bezüglich der Leiche?« fragte drüben Tourneur weiter.

»Ich arbeite nie mit einem Medium, weil ich nur zu mir selbst Vertrauen habe. Solange Sie den Fall nicht geklärt haben, läßt sich nicht feststellen, wie weit sie richtig sind.«

Saint-Denis forderte das Medium wieder zum Sprechen auf.

»Das kann ich ruhig behaupten, damit mache ich mich nicht verdächtig«, sagte die Frau langsam.

»Sie haben sicher recht«, erklärte Tourneur. Nach einer Pause setzte er fort: »Wissen Sie, daß Sie eigentlich auch nicht ganz unverdächtig sind? Aurelie Anse hätte durch ihr Engagement Ihr Protegé, die Sängerin Ninon, verdrängt, und man hat gehört, daß Sie deswegen den Direktor geradezu am Leben bedroht haben.«

»Ich?« fuhr Ragore heftig auf und verfiel dabei in den Marseiller Jargon. »Ich habe eine scharfe Ausdrucksweise, aber von Bedrohen kann niemals die Rede sein. Sich für das Engagement einer armen Sängerin einsetzen und einen Menschen ermorden ist wohl zweierlei!«

»Was denkt er?« flüsterte Saint-Denis erregt.

Das Medium reagierte sofort: »Verdammte Ninon! Jetzt werde ich in eine Untersuchung gezogen, und alles fliegt auf! Hätte ich dieses Frauenzimmer doch niemals gesehen!«

Tourneur sprach weiter: »Wir haben nämlich eine Mitteilung erhalten, daß eine junge Dame mit dem Aussehen Aurelie Anses am Nachmittag das Casino betrat und mit Ihnen gesprochen hat.«

»Das ist ohne weiteres möglich!« rief Ragore aufgebracht. »Die Frauen laufen mir dauernd nach und wollen von mir Autogramme. Das ist alles.«

»Sie sind aber mit der Dame zur Stiege gegangen?«

»Nein, ich fertige alle auf dem Gang ab, das muß ein anderer Künstler gewesen sein.«

»Seine Gedanken!« drängte Saint-Denis.

Mit monotoner Stimme sagte das Medium: »Alles Bluff, er weiß nichts und will mich fangen. Aber da wird er sich schneiden!«

»Halb elf!« rief Tourneur. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, ich bin sofort wieder da!«

Der Oberinspektor kam über den Gang in den Archivsaal herüber. »Funktioniert die Sache?« flüsterte er aufgeregt.

»Wunderbar!« sagte Saint-Denis. »Lesen Sie seine Gedanken durch! Er hat etwas zu verbergen. Aber ob er der Mörder ist?«


13. MARIGNY MACHT SICH ENORM VERDÄCHTIG



Zwei Kriminalbeamte betraten das Büro des Oberinspektors.

»Wir haben die Zimmer Ragores und Ninons untersucht. Gefunden haben wir nichts. Die Schriften haben wir nicht durchgelesen, sie können auf den Mord keinen Bezug haben.«

Tourneur nickte. »In ihren Garderoben war auch nichts Verdächtiges. Aber forschen Sie weiter nach! Horchen Sie im Variete herum, sehen Sie sich in den Requisitenkammern um, aber machen Sie kein Aufsehen!«

Weitere Kriminalbeamte erschienen. »Die Hausdurchsuchung bei Marigny war ergebnislos«, meldeten sie. »Wir haben alle die alten Schränke und Truhen geöffnet. Aber Marigny ist fort.«

Tourneur hob den Kopf. »Was soll das heißen?«

»Er hat die Verkäuferin gestern in ihrer Wohnung aufgesucht und ihr gesagt, daß sich seine Nerven erholen müßten und er verreisen werde. Wenn er länger ausbleiben sollte, werde er sie anrufen damit sie das Geschäft sperre.«

»Wohin ist er gefahren?«

»Das hat er nicht gesagt.«

»Sonderbar. Sie muß ihn doch verständigen können wenn es das Geschäft erfordern sollte?«

»Er muß ganz zerfahren gewesen sein. Immer versperrte er vor ihr die Geschäftsbücher, aber diesmal ließ er alles offen liegen. Nur das Geld aus der Kasse hat er mitgenommen.«

Tourneur erhob sich und schob den Stuhl zurück. »Dieser alte Mann wird immer verdächtiger.« Er blickte längere Zeit zum Fenster hinaus. »Ich fahre ins Geschäft!«



*



Die Verkäuferin Guili war etwas konsterniert. Polizeiliche Hausdurchsuchung und der Chef weg!

»Ich möchte die Lieferscheine der letzten Woche sehen!« sagte Tourneur.

Sie brachte das kleine Päckchen. Tourneur blätterte es durch.

»Was war das für eine Truhe?«

»Eine massive Eichenschnitzerei, althochdeutsch. Monsieur Marigny hatte sie erst gekauft.«

»Wie groß war sie?«

»So ungefähr wie diese hier, nur eine weit schönere Arbeit.«

»Schwer?«

»Ja, enorm. Die Männer der Spedition, die sie hier in eine Kiste verpacken mußten, hatten schwer daran zu schleppen. Sie ging nach Honfleur.«

»Villa Jannetonne«, las Tourneur. »Kennen Sie den Käufer?«

»Nein, Monsieur Marigny muß das Geschäft in meiner Abwesenheit abgeschlossen haben, wahrscheinlich am letzten Samstag, da am Montag die Spedition verständigt wurde. Es gingen schon oft Sachen nach Honfleur, ohne daß ich je den Käufer gesehen hätte.«

»War die Kiste offen?«

»Bei der Versendung war sie versperrt.«

Tourneur kehrte in sein Büro zurück und ließ das Bürgermeisteramt in Honfleur anrufen. Dort erfuhr er, daß die Villa Fréderic Marigny gehörte.

Am späten Nachmittag suchte der Oberinspektor Saint-Denis auf. »Wußten Sie, daß Marigny eins Villa in Honfleur besitzt?«

Saint-Denis zeigte sich sehr erstaunt. »Keine Ahnung! Ich sagte Ihnen doch, daß er immer für arm gelten will. Er äußerte sich auch nie darüber, wohin er im Sommer fahre, wenn das Geschäft geschlossen ist.«

»Er hat am Montag eine ungewöhnlich schwere Truhe in die Villa verfrachtet. Ich habe bereits einen Beamten hinuntergeschickt. Nichtsdestoweniger können wir morgen mit Ihrem Medium weiterarbeiten. Darf ich Sie wieder um zehn Uhr erwarten?«

»Gewiß, wie wir vereinbart haben. Sie haben sich heute so elegant gemacht, alter Freund. Was haben Sie noch vor?«

Tourneur schmunzelte. »Manchmal wird auch ein Polizist ein Schwerenöter.«



*



Tourneur zeigte Muriel den Montmartre. Er führte sie in eines der zahllosen Revuetheater, in denen Girltrupps die schönen Beine in der Luft schwenken, durch keine schweren Kostüme belastet, denn das Programm besteht zumeist aus Nackttänzen. Als die zweite Flasche Champagner zur Neige ging, hob Muriel das Glas.

»Wir wollen auf ein Wiedersehen anstoßen!«

»Auf morgen!«

Muriel lachte. »Gut, Sie können mich zur Bahn begleiten, ich reise morgen ab.«

Tourneur hielt den Atem an. »Aber ... Nein, Muriel, das dürfen Sie nicht! Sie sind doch unabhängig. Das Leben in Paris hat so viele Reize ...«

»Sicher!« lachte sie. »Aber ich kann doch nicht mein ganzes Programm umstoßen.«

»Warum nicht? Waren die letzten Tage nicht himmlisch schön? Ich fühlte zumindest so. Sie bedeuten mir sehr viel, Muriel, das wissen Sie.« Er griff nach ihrer Hand. »Wenn ich Sie sehr bitte, Muriel, würden Sie dann nicht doch, mir zuliebe ...?«

Sie blickte lange in seine Augen. »Wird uns später der Abschied nicht noch schwerer werden?«

»Ich würde am liebsten sagen, Sie sollten für immer hierbleiben.«

»Soll das ein Heiratsantrag sein?« fragte sie lächelnd.

»Sie können es auch so auffassen. Ich habe Sie sehr lieb, Muriel.«

»Für einen Polizisten sind Sie sehr unvorsichtig! Sie kennen mich doch gar nicht? Ich könnte auch eine Hochstaplerin sein.«

»Nein, das sind Sie nicht, Muriel«, lachte er und preßte ihre Hand. »Sie sind eine anständige junge Dame ...«

»Gut, ich werde über Ihren Antrag nachdenken. Morgen muß ich verreisen, aber bevor ich nach Amerika zurückkehre, werde ich mich bei Ihnen melden. Bis dahin werden Sie auch Ihre Leiche gefunden haben!«


14. DIE LETZTEN VERDÄCHTIGEN SCHEIDEN AUS



Obwohl es ein Sonntag war, hastete Tourneur am nächsten Morgen schon frühzeitig ins Büro. Die Journale mit den Balkenlettern »Leiche Aurelie Anses noch nicht gefunden!« brachten ihn zur Raserei, lieber alle seine Erhebungen am Tag vorher war genau Bericht erstattet. Sogar seine Versuche, durch Ferntelepathie den Täter zu entlarven, waren erwähnt. Er raufte sich die Haare, frisierte sich aber sorgfältig, da er Muriel mit seinem Dienstwagen an den Bahnhof Saint-Lazaire bringen wollte. Mit schwerem Herzen sah er sie dann fortfahren und blieb auf dem Bahnsteig stehen, bis ihr weißes Tüchlein in der Unterführung des Boulevard des Batignolles verschwand.

Kaum war er wieder auf der Präfektur, als Saint-Denis mit seinem Medium erschien. Es wurden die gleichen Anordnungen getroffen wie am Tag vorher.

»Sie sind heute zerstreut«, sagte Saint-Denis. »Zermürbt Sie das unverständliche Wissen der Presse?«

»Auch, auch. Aber lassen wir das! Ich habe bereits den Auftrag gegeben, Valadon vorzuführen. Wenn Sie etwas Wichtiges feststellen sollten, schicken Sie mir, bitte, einen Zettel hinüber!«

Das Auftreten Valadons war durch die Haft nicht beeinträchtigt worden und ließ an Sarkasmus nichts zu wünschen übrig.

»Das können Sie sich schenken!« sagte Tourneur scharf. »Sagen Sie mir endlich, wo die Koffer geblieben sind!«

»Ich erklärte Ihnen doch, daß wir nur kleine Handkoffer mitgenommen hatten!«

»Sie können das Protokoll sehen, daß Fleury Noile unterschrieben hat. Es waren zwei große, schwarze Lacklederkoffer von auffallend hohem Gewicht.«

»Die Angaben Fleurys interessieren mich nicht. Wer weiß, durch welche Einschüchterungen Sie ihr dieses ›Geständnis‹ abgerungen haben.«

»Sie behauptet, daß Sie die Koffer in Deauville weggeschafft hätten!«

»Wenn die Sache nicht so ernst wäre, würde ich darüber lachen«, sagte Valadon mit spöttischem Gesicht.

»Das Lachen wird Ihnen schon noch vergehen!«

Tourneur ließ eine Pause eintreten. Da kam der Kriminalbeamte, der bei Saint-Denis Protokoll führte, und legte dem Oberinspektor seine Notizen auf den Tisch. Hastig nahm Tourneur sie auf.

Frage nach den Koffern: Gott sei Dank, er hat sie nicht gefunden!

Erwähnung des Gewichtes der Koffer: Zu dumm, daß diese Roulettemaschine so schwer ist!

Wegschaffen der Koffer in Deauville: Ein Glück, daß ich sie nicht in den »Lapin« mitgenommen habe. Tourneur würde den Magnet sofort entdeckt haben.

Tourneur nickte dem Kriminalbeamten zu.

»Also machen wir Schluß, Valadon!« sagte er und erhob sich. »Sie haben am Sonntag im ›Lapin‹ ein kleines Roulettespielchen veranstaltet und dem Glück mit einem Magnet ein wenig nachgeholfen. Wollen Sie noch immer leugnen?«

Valadon zuckte resigniert die Achseln. »Da hat es die dumme Gans also doch erfaßt!«

Als Tourneur mit Saint-Denis in sein Zimmer zurückkam, bereiteten ihm die Kriminalbeamten, die im Kasino Erhebungen anzustellen hatten, eine zweite Enttäuschung. Sie waren dahintergekommen, was Ragore zu verbergen hatte. Leider nicht den Mord. Er hatte sich über einige Damen der Gesellschaft durch seine hypnotischen Kunststücke Kenntnisse verschafft, die er in klingende Münze umsetzte. Auch die Sekretärin des Direktors gehörte zu diesen Opfern. Es lag ihr aber weniger an einem Skandälchen, und sie kramte vor den Kriminalbeamten ihr Wissen aus. Aus der nunmehr gesichteten Korrespondenz des Fakirs ergaben sich noch weitere Anhaltspunkte. Vermutlich hatte er das in erster Linie darum getan, um die hohen Ansprüche Ninons befriedigen zu können.

»Verhaften!« schrie Tourneur. »Hätte er Aurelie Anse ermordet, würde ich es ihm verziehen haben, aber mir meine Zeit mit solch einer windigen Erpressung zu stehlen, ist zuviel!«

Er ließ sich schwer auf einen Sessel fallen und blickte auf Saint-Denis, der bereits Platz genommen hatte.

»Sie haben mit Ihrem Medium ganz erstaunliche Erfolge erzielt«, sagte er mit einer anerkennenden Verbeugung. »Das Gefühl ist geradezu beängstigend, daß es keinem Menschen möglich ist, seine Gedanken vor Ihnen zu verbergen.«

»Das Medium ist ungemein sensibel und reagiert in unerhörter Weise. Sie wissen, daß ich mich schon seit vielen Jahren damit befasse und auch einige Erfolge zu verzeichnen hatte, doch nie von so überzeugender Art. Ich würde mich bei Ferntelepathie auch jetzt nicht auf das Medium verlassen, wenn sich nicht seine Manifestationen als richtig erwiesen hätten.«

Ein anhaltendes Klingelzeichen kündigte ein Ferngespräch an. Tourneur nahm den Hörer auf  der Kriminalbeamte aus Honfleur.

Erregt rief Tourneur in den Apparat hinein: »Haben Sie die Leiche gefunden? Die letzte Chance!«

Während des Berichtes wurde sein Gesicht immer länger und die »Ja« verloren ihre Klangfarbe. Dann legte er mit einer müden Geste den Hörer hin.

»Die Truhe steht in der Villa Jannetonne. Das Gewicht stimmt mit dem Transportschein überein.«


15. TOURNEUR ZAHLT



Am nächsten Morgen war Tourneur davon überzeugt, seinen vollen Mißerfolg in den Zeitungen breitgetreten zu finden. Bei den Zeitungsständen, wendete er den Kopf zur Seite, um nicht auf der Straße einen Tobsuchtsanfall zu bekommen. Als er mit finsterem Gesicht sein Büro betrat, ärgerte er sich vorerst über die lachenden Gesichter der Kriminalbeamten, die sich über ihn lustig zu machen schienen. Als aber sein Blick doch von den Zeitungen auf dem Schreibtisch angezogen wurde, erweiterten sich seine Augen.

»Aurelie Anse lebt!« stand in Riesenlettern zu lesen.

Hastig schlug er die Zeitungen auf und schob den Hut aus der Stirn.

»Wie wir von der Direktion des Casino de Paris in letzter Minute erfahren, ist bei ihr ein Telegramm der berühmten Sängerin Aurelie Anse eingetroffen, in dem sie mitteilt, daß sie sich seit einer Woche in Trouville aufhalte. Sie habe von ihrer angeblichen Ermordung in den Zeitungen gelesen. Es müsse sich um eine Mystifikation mit ihrem Reisepaß handeln, der bei ihrer Landung in Le Havre samt der Handtasche abhanden gekommen sei.

Die Frau, um deren Schicksal ganz Paris tagelang gezittert hat, wird heute mit dem D-Zug um 12 Uhr 15 auf dem Bahnhof in Saint-Lazaire eintreffen, und mit einem begeisterten Empfang der kunstbeflissenen Pariser rechnen müssen. Die Direktion beabsichtigt, mit ihr sofort Verhandlungen wegen eines sechsmonatigen Engagements anzuknüpfen.«



*



Als der Zug in der Bahnhofshalle einrollte, war die tausendköpfige Menschenmenge nur durch starke Polizeikordons von dem Waggon der Künstlerin abzuhalten. Tourneur lief mit Saint-Denis hinter dem Kasinodirektor dem Wagen nach, auf dessen Trittbrett der Schaffner den illustren Gast anzeigte. Es währte aber Minuten, bis sie sich durch die Pressephotographen durchdrängen konnten und die auf dem Trittbrett stehende Künstlerin zu Gesicht bekamen.

Da umkrampfte Tourneur den Arm Saint-Denis. »Muriel!«

Saint-Denis erstarrte für einen Augenblick, dann brach er in ein so herzliches Lachen aus, daß ihm die Tränen über die Backen rollten. Er schlug sich mit der Hand an den Kopf. »Muriel Lug heißt auf französisch: Aurelie Anse!«

Muriels suchende Augen hatten Tourneur bald gefunden, und als sie die Begrüßungsansprachen über sich hatte ergehen lassen, ließ sie sich so schieben, daß sie an ihm vorbeikam.

»Nicht böse sein, ich brauche Reklame!« flüsterte sie ihm zu. »Kein Mensch hier hatte je meinen Namen gehört. Meine Verwandten werde ich für alle Unbill entschädigen, denn ich verzichte auf die Erbschaft.«

»Du wirst wegen Irreführung der Behörden belangt werden!« stotterte Tourneur.

»Wenn du nicht schweigst, nehme ich deinen Antrag nicht an!«

Saint-Denis zog Tourneur, noch immer lachend, weg.

»Sie gehören zum ›Klub der Abenteurer‹ und müssen daher auch zu zahlen verstehen!«
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